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    Das Buch


    Rachel Kelly hat Schreckliches erlebt. Gemeinsam mit ihrem Ehemann Ethan wird sie in Kürze ein neues Zuhause beziehen, abgeschottet und sicher hinter den Mauern des KGI-Anwesens. Sie hofft, dass sie die Dämonen ihrer Vergangenheit dort ein für alle Mal hinter sich lassen und endlich auf eine glückliche Zukunft mit Ethan blicken kann. Doch sie muss schnell feststellen, dass das alles andere als leicht ist…
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    Maya Banks lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in Texas. Wenn sie nicht schreibt, unternimmt sie gern Reisen mit ihrer Familie. Sie ist die Platz-1-New-York-Times-Bestseller-Autorin der KGI-Reihe. Weitere Informationen unter www.mayabanks.com sowie auf Facebook (facebook.com/AuthorMayaBanks) und Twitter (@maya_banks).
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    Die KGI-Reihe:


    1. KGI– Dunkle Stunde


    2. KGI– Tödliche Rache


    3. KGI– Blutiges Spiel


    4. KGI– Gefährliche Hoffnung


    5. KGI– Stummes Echo


    5.5 KGI– Nach der Dunkelheit (exklusiv als E-Book erhältlich)


    6. KGI– Riskante Vergeltung (erscheint Januar 2016)


    Die Slow-Burn-Trilogie:


    1. Slow Burn– Dunkle Hingabe (erscheint Dezember 2015)


    2. Slow Burn– Verhängnisvolle Begierde (erscheint Februar 2016)


    Die Breathless-Trilogie:


    1. Breathless– Gefährliches Verlangen


    2. Breathless– Geheime Lust
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    Die Dark-Surrender-Trilogie:


    1. Dark Surrender– Leidenschaft
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    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    Vorwort von Maya Banks


    Nach der Dunkelheit spielt während der Handlung von Riskante Vergeltung. Diese Erzählung zu lesen beeinträchtigt in keiner Weise die Lektüre von Riskante Vergeltung, auch wenn es gelegentlich Hinweise auf Ereignisse gibt, die sich in diesem Roman zutragen.


    Mit herzlichen Grüßen an alle Leserinnen und Leser, die Dunkle Stunde gelesen und gemocht haben. Und an all jene, die mehr über Ethan und Rachel erfahren wollten und darüber, wie es ihnen weiter ergangen ist. Diese Erzählung ist für euch.
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    Rachel Kelly starrte ihr Spiegelbild an und stieß einen tiefen Seufzer aus. Schließlich löste sie den lockeren Knoten, zu dem sie ihr Haar gebunden hatte, bürstete die langen Strähnen aus und ließ sie über die Schultern nach hinten gleiten.


    Sie machte sich zu viele Gedanken, und wenn sie sich nicht zusammenriss, würde Ethan sie niemals aus dem Haus lassen. Er machte sich auch so schon genug Sorgen, weil sie wieder in ihren Job zurückkehren wollte. Wenn es nach ihm ginge, würde sie zu Hause bleiben, unter seinem Schutz und dem seiner Familie.


    Rachel verstand seine Sorge, und sie liebte ihn dafür. Aber es wurde Zeit für sie, ihr Leben wieder aufzunehmen– ein Leben, von dem sie bereits einmal gedacht hatte, es sei vorbei. Ein Jahr lang hatte sie offiziell als tot gegolten, war dann aber von ihrem Mann und KGI, der Spezialeinheit seiner Brüder, gerettet worden. Und jetzt war sie so weit, sich wieder voll ins Leben zu stürzen.


    Die letzten beiden Jahre war sie quasi nur auf Zehenspitzen durch die Welt geschlichen, als hätte sie ihr Mut komplett verlassen. Sie hatte sich in den Schoß der Familie geflüchtet– die ständig größer wurde, weil weitere Brüder und Teammitglieder heirateten– und hatte sich mit diesem zurückgezogenen Leben begnügt.


    Aber das war jetzt vorbei.


    Ein neues Haus. Ein neuer Anfang. Sie war jung, das ganze Leben lag noch vor ihr, ein Leben, das sie damals als selbstverständlich erachtet hatte. Das würde sie nie mehr tun. Jeder Tag war kostbar, und sie war dankbar für jede Minute, die sie mit ihrem Mann und seiner Familie verbringen durfte.


    Sie strich sich mit der Hand über ihren flachen Bauch, der sich vor Nervosität ein wenig zusammenzog. Es war die Aufregung über ihre Zukunftsträume. Über die Möglichkeiten, die sie vielleicht bald realisieren konnte. Es war nicht leicht, ruhig zu bleiben und sich zu sagen, dass es wohl kaum so schnell passieren würde.


    Vor ein paar Monaten hatten Ethan und sie– nachdem sie lange und ausführlich darüber gesprochen hatten– beschlossen, keine Verhütungsmittel mehr zu benutzen. Bisher hatten sie das nicht einmal der Familie anvertraut. Ethan war zunächst nicht so begeistert gewesen, und es hatte eine Weile gedauert, bis sie ihn hatte überzeugen können. Nicht, weil er kein Kind wollte, sondern weil er sich Sorgen um sie machte.


    Sie hatte bereits einmal– vor ewigen Zeiten, so kam es ihr vor– eine Fehlgeburt gehabt. Damals war Ethan gerade mit seinem SEAL-Team auf einer Mission gewesen. Dieses Ereignis war der Auslöser für so manches gewesen, was danach geschehen war. Ethan hatte seinen Dienst beim Militär quittiert, denn er hatte sich schuldig gefühlt, weil er nicht da gewesen war, als Rachel ihn brauchte.


    Diese Entscheidung hatte ihn unglaublich unglücklich gemacht, und daran wäre ihre Beziehung beinahe zerbrochen. Sie hatte gewusst, dass es nicht gut lief, aber wie schlimm die Situation wirklich war, hatte sie erst begriffen, kurz bevor sie zusammen mit anderen Lehrern zu einer Hilfsmission nach Südamerika aufgebrochen war. Ethan hatte ihr die Scheidungspapiere überreicht, ihr in die Augen gesehen und gesagt, er sei bereit, die Ehe zu beenden.


    Rachel schloss die Augen, denn selbst jetzt, so viele Jahre später, riss ihr die Erinnerung daran noch immer den Boden unter den Füßen weg.


    Und dann war sie nach Lateinamerika geflogen und erst ein Jahr später in die USA zurückgekehrt, nachdem Ethan und seine Brüder sie befreit hatten.


    Es war eine neue Chance gewesen, ein neuer Start, eine letzte Gelegenheit für sie beide, sich wieder zusammenzuraufen. Und es war ihnen gelungen.


    Nach allem, was sie durchgemacht hatte, gab es keine Garantie, dass sie schwanger werden würde– das war ihr durchaus klar. Und wenn es ihr gelang, war nicht auszuschließen, dass sie erneut eine Fehlgeburt haben würde. Vielleicht dauerte es Monate oder sogar Jahre, bis sie schwanger wurde, deshalb hatte sie auch jetzt schon aufhören wollen zu verhüten.


    Aber es gab einen Funken Hoffnung, und der brannte hell in ihr. Sie brauchte nur ihre Nichte Charlotte anzuschauen, und schon war Rachel voller Sehnsucht nach einem eigenen Kind.


    Ethan tauchte im Türrahmen auf und starrte sie durchdringend aus seinen leuchtend blauen Augen an.


    »Willst du das wirklich, Schatz?«


    Sie lächelte. Seine Sorge und die Liebe, die sich in seinem Blick widerspiegelte, ließen es ihr ganz warm ums Herz werden.


    »Ich mache doch erst mal nur Vertretung. Das ist ein prima Testlauf. Wenn ich gut damit klarkomme, bewerbe ich mich nächstes Jahr vielleicht für eine Ganztagsstelle, falls eine frei wird.«


    Wortlos trat Ethan auf sie zu und nahm sie in die Arme. Er war noch völlig verschwitzt vom Laufen. Jeden Morgen absolvierte er für sich allein ein Fitnessprogramm, aber er trainierte auch gemeinsam mit seinen Brüdern im KGI-eigenen Fitnessraum. Dieser lag auf dem Grundstück, auf das Ethan und sie in wenigen Tagen ziehen würden.


    Rachel atmete seinen Geruch ein, die Mischung aus frischem Schweiß und leichtem Seifenduft, der noch von der frühmorgendlichen Dusche an Ethan haftete. Umarmungen waren etwas, das für Rachel ebenfalls nicht mehr selbstverständlich war. Während der Gefangenschaft war ihr Verlangen nach so etwas Einfachem wie einer zärtlichen Berührung fast so schrecklich gewesen wie die Folter, die sie erlitten hatte.


    Ethan küsste sie auf den Scheitel und drückte sie noch einmal an sich.


    »Ruf mich an, falls es irgendwelche Probleme geben sollte.«


    Sie lächelte. »Mache ich. Ich verspreche es dir.«


    »Dein Handy ist aufgeladen?«


    Ihr Lächeln wurde breiter. Immer wieder vergaß sie, das verdammte Ding an die Steckdose anzuschließen. Prompt war der Akku leer und sie nicht zu erreichen. Was Ethan jedes Mal unendlich frustrierte. Noch immer kämpften sie beide, jeder auf seine Art, gegen ihre Dämonen. Seine Angst war, sie erneut zu verlieren, und deshalb wusste er gerne, wo sie sich aufhielt. Er rief sie häufig an und machte sich sofort Sorgen, wenn er sie nicht erreichte.


    Manche Frauen hätte das vermutlich genervt, aber Rachel verstand sein Bedürfnis, sich ihrer immer wieder zu versichern. Er wollte sie nicht kontrollieren. Er hatte wahnsinnige Angst. Das war ein großer Unterschied.


    »Der Akku ist aufgeladen, aber ruf mich nicht während des Unterrichts an«, ermahnte sie ihn leise. »Meinen Stundenplan habe ich auf den Kühlschrank gelegt, damit du weißt, wann ich Unterricht gebe. Wenn ich Zeit habe, schicke ich dir eine SMS.«


    Ethan seufzte und ließ sie widerwillig los. »Ich weiß, dass ich ein autoritärer Idiot bin. Ich kann es einfach nicht lassen. Wenn es nach mir ginge, würdest du nie wieder arbeiten gehen. Aber ich will, dass du glücklich bist, und wenn die Arbeit dich glücklich macht, dann nur zu. Ich komme schon klar. Ich verspreche es.«


    »Ich liebe dich«, sagte Rachel und schmiegte sich wieder in seine Arme. »Vergiss das nicht, okay?«


    Er senkte den Mund auf ihren und küsste sie mit viel Leidenschaft und Zunge. »Ich liebe dich auch«, erwiderte er mit seiner tiefen, brummenden Stimme, die ihr immer einen Schauder durch den Körper jagte. »Pass auf dich auf, und schick mir eine SMS, wenn du dort bist, damit ich weiß, dass du heil angekommen bist.«


    Sie verdrehte die Augen, löste sich aus seiner Umarmung und betrachtete sich noch ein letztes Mal im Spiegel. »Mir passiert schon nichts. Und vergiss nicht, dass deine Mom und Rusty heute Abend vorbeikommen, um uns beim Kistenpacken zu helfen. Rusty ist dieses Wochenende zu Hause, und sie hat uns ihre Unterstützung angeboten.«


    »Ich komme schon nicht zu spät«, versprach Ethan. »Heute steht nur leichtes Training auf dem Programm. Wir arbeiten mit den Neuen, die wir für Joes und Nathans Team rekrutiert haben.«


    Rachels Mundwinkel sanken herab. »Habt ihr schon was von P. J. gehört?«


    Ethan schüttelte den Kopf. »Nicht ein Wort, seit sie abgehauen ist. Es bringt Cole schier um. Steele kommt auch nicht gut damit klar. Ohne sie ist das Team nicht dasselbe, und Steele weigert sich, sie zu ersetzen.«


    »Gut«, erwiderte Rachel voller Überzeugung. »Sie braucht nur Zeit. Sie wird zurückkommen. Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Ich hoffe, du behältst recht«, sagte er ernst. »Ich habe zwar gesagt, das Team ist nicht dasselbe ohne sie, aber eigentlich ist ganz KGI nicht dasselbe ohne sie.«


    Rachel seufzte und schob sich an Ethan vorbei ins Schlafzimmer, um ihre Schuhe zu holen. P. J. Rutherford war das einzige weibliche Teammitglied. Nein, das stimmte so nicht mehr. Skylar Watkins war unter den neu rekrutierten Mitarbeitern, aber Rachel kannte sie kaum. Sie war ihr erst einmal begegnet.


    Bei einem Auftrag war für P. J. alles entsetzlich schiefgelaufen, und die emotionalen Nachwehen hatten sie dazu getrieben wegzugehen. Rachel konnte sehr gut nachempfinden, wie es P. J. ging. Sie wusste, wie es war, wenn man sich fühlte, als hätte man einen großen Teil von sich verloren. Wenn man nicht mehr aus noch ein wusste.


    »Okay, drück mir die Daumen«, sagte sie, nachdem sie in ihre Schuhe geschlüpft war und sich ihre Aktentasche geschnappt hatte.


    »Du wirst das super machen«, erwiderte Ethan, und ihm war anzuhören, wie stolz er auf sie war. »Du warst schon immer eine gute Lehrerin. Mom war immer so stolz auf dich. Sie war ganz aus dem Häuschen, als du in ihre Fußstapfen getreten bist. Du hast dir doch nur eine kurze Auszeit genommen. Das wird alles sofort wieder da sein. Die Kinder werden dich lieben, genau wie damals.«


    Sie ließ sich noch ein letztes Mal von ihm umarmen. »Danke. Das habe ich heute Morgen gebraucht.«


    Er drückte sie fest an sich und ließ sie dann widerstrebend los.


    »Ich gehe noch mal unter die Dusche und anschließend rüber aufs Gelände. Wir hören bald voneinander.«


    Rachel sah Ethan nach, wie er im Badezimmer verschwand, straffte die Schultern und ging durch die Küche in die Garage, wo ihr Auto stand.


    Sie war halbtot vor Angst. Ihre Handflächen waren so feucht, dass sie kaum das Lenkrad halten konnte. Es ärgerte sie, dass eine Kleinigkeit wie eine Gruppe von Kindern vertretungsweise zu unterrichten ihr so viel Angst einjagte– und das nach allem, was sie durchgemacht hatte.


    Ihr Therapeut würde sagen, eins nach dem anderen. Dieses Mantra hatte sie sich während des letzten Jahres so manches Mal vorgebetet. Und es war ja auch richtig. Alles zu seiner Zeit. Sie musste einfach geduldig sein und sich nicht so unter Druck setzen.


    Dass Ethan und sie umziehen würden, war eine gute Entscheidung. Ein Schritt in die richtige Richtung. Ethan hatte zuerst nicht verstanden, warum sie das neue Haus ganz anders haben wollte als das alte. Er hatte gedacht, sie würden auf dem KGI-Gelände ein Haus bauen, das haargenau ihrem alten glich. Jenem Haus, das sie damals gemeinsam geplant und eingerichtet hatten.


    Als Rachel rückwärts aus der Garage fuhr und das Gebäude betrachtete, das einmal ihr Traumhaus gewesen war, holte sie tief Luft. Inzwischen war es so, dass sie gar nicht schnell genug aus dem Haus ausziehen konnte, das sie an einige der unglücklichsten Momente in ihrem Leben erinnerte.


    Damals hatte ihr Mann in dem Wohnzimmer gestanden, das Rachel so sorgfältig eingerichtet hatte, und ihr die Scheidungsunterlagen überreicht.


    Sie würde nie wieder in der Lage sein, sich hier wirklich wohlzufühlen und alles einfach zu vergessen.


    Jetzt hatte sie einen neuen Traum. Sie wollte nicht länger über verflossene Ereignisse nachdenken. Sie wollte ein neues Leben anfangen. In einem neuen Haus. Sie wollte eine Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen und die Vergangenheit dort zu lassen, wo sie hingehörte.
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    Als Rachel kurz nach sechzehn Uhr in die Auffahrt bog, stellte sie überrascht fest, dass Ethans Pick-up bereits dort stand. Rasch stieg sie aus, denn sie freute sich, ihren Mann zu sehen und ihm von ihrem Tag zu erzählen.


    Sie nahm die Aktentasche vom Beifahrersitz und ging den Fußweg hinauf. Als sie die Hälfte des Weges hinter sich hatte, wurde die Tür aufgerissen und Ethan trat heraus. Eine Hand hielt er hinter dem Rücken, und als Rachel die Stufen hochkam, überraschte er sie mit einem wunderschönen Blumenstrauß.


    Es waren ihre Lieblingsblumen: Rosen in einem zauberhaften Pfirsichfarbton. Nicht ganz orange und nicht ganz rosa. Lange Zeit hatte Ethan sie ihr nicht mehr kaufen können, weil er solche Rosen in dem Jahr, in dem er sie für tot gehalten hatte, regelmäßig auf ihr Grab gelegt hatte.


    »Um deinen ersten Tag zu feiern«, sagte er.


    »Sind die schön, Ethan!«


    Sie nahm sie und vergrub die Nase in den duftenden Blüten.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Ethan, während er mit ihr ins Haus trat.


    Rachel holte eine Vase, füllte sie mit Wasser und stellte die Blumen hinein. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ethan und strahlte ihn begeistert an.


    »Es lief großartig!«


    Er lächelte nachsichtig über ihren Enthusiasmus und nahm sie dann in die Arme.


    »Du hast mir gefehlt.«


    Sie lachte. »Nein, habe ich nicht. Du warst drüben auf dem Gelände. Du hättest mich nicht gesehen, egal ob ich zur Arbeit gegangen wäre oder nicht.«


    Er gab ihr einen Kuss auf die Nase und zog Rachel fest an sich. Meine Güte, wie sehr sie es liebte, dieses Gefühl von Geborgenheit, wenn er sie in die Arme nahm. Noch immer gab es Nächte, in denen sie schweißgebadet aufwachte. Und immer war Ethan dann da, direkt neben ihr, um sie festzuhalten und zu trösten. Er wusste auch immer, wann es wieder so weit war. Dann nahm er sie in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr, dass er da war, dass sie in Sicherheit war und dass ihr nie wieder jemand etwas antun würde. Außerdem versicherte er ihr immer und immer wieder, wie sehr er sie liebte und wie leid es ihm tat, dass sie jemals daran gezweifelt hatte.


    »Wenn ich weiß, dass du hier bei uns zu Hause bist, habe ich immer das Gefühl, ich wäre bei dir.«


    Als sie ins Wohnzimmer traten, noch immer eng umschlungen, fiel Rachels Blick auf ein paar Umzugskartons, die in einer Ecke gestapelt waren.


    »Du bist ja wirklich früh nach Hause gekommen«, sagte sie. »Wie ich sehe, hast du schon angefangen zu packen.«


    Ethan lächelte. »Ja, ich wollte nicht, dass du so viel tun musst. Nachher kommen die Jungs zum Möbelschleppen, und Ma und Rusty sind schon auf dem Weg, um uns beim Einpacken der kleineren Sachen zu helfen.«


    Wenn Rachel an ihre Familie dachte, spürte sie immer eine Wärme, die ihr regelmäßig half, die Schatten der Vergangenheit zu vertreiben. Sie wurde geliebt, und sie fühlte sich wieder ganz. Die Leere, die ihr so lange zu schaffen gemacht hatte, war endlich gefüllt worden.


    »Dann sollte ich wohl allmählich loslegen«, sagte Rachel und ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen.


    »Oh nein«, widersprach Ethan energisch. »Erst mal setzt du dich hin und legst die Füße hoch, während ich eine Flasche Wein aufmache, damit wir deinen ersten Arbeitstag feiern können.«


    Sie seufzte. »Du verwöhnst mich maßlos.«


    Ethan grinste. »So bin ich eben. Völlig ohne Maß. Mach es dir gemütlich, ich hole den Wein.«


    Er griff nach ihrer Aktentasche und nahm sie mit in die Küche, während Rachel sich auf das Ledersofa setzte und wie befohlen die Füße hochlegte.


    Langsam sah sie sich im Wohnzimmer um und nahm alle Einzelheiten in sich auf. Einzelheiten, die sich seit ihrem Einzug nicht verändert hatten. Das Klavier stand noch immer am selben Platz. Die gerahmten Fotos– von ihrer Hochzeit und von anderen Familienfesten– waren noch immer an Ort und Stelle.


    In dem Jahr, in dem Ethan gedacht hatte, Rachel wäre gestorben, hatte er nicht die kleinste Kleinigkeit verändert. Auch nach ihrer Rückkehr war alles so geblieben, wie es war.


    Inzwischen sehnte Rachel sich nach Veränderung. Sie wollte etwas Neues beginnen und das Alte hinter sich lassen. Das war etwas, das sie nur mit ihrem Psychologen besprochen hatte, in den Therapiestunden, in denen Ethan nicht dabei gewesen war: Sie glaubte fest daran, dass der Schritt zu ihrer endgültigen Heilung darin bestand, aus dem Haus auszuziehen, mit dem so viele schlechte Erinnerungen verknüpft waren.


    Gleichzeitig hatte Rachel neben diesen Erinnerungen noch immer viele Erinnerungslücken. Vielleicht würde niemals alles aus ihrer Vergangenheit zurückkommen. Die ständigen Drogen und das psychische wie körperliche Trauma, das sie erlitten hatte, hatten ihren Verstand vielleicht so stark beeinflusst, dass sie sich an manche Dinge nie wieder erinnern würde. Vielleicht war das auch besser so.


    Manchmal, wenn eine Erinnerung tatsächlich wieder auftauchte, war es, als würde Rachel die Szene noch einmal neu durchleben. Teilweise waren diese Flashbacks so lebhaft und so schmerzlich, dass sie Tage brauchte, um sich von ihnen wieder zu erholen.


    Wenn etwas derart plötzlich und in ihrem Kopf auftauchte, war es schwer, sich zu sagen, dass das alles vier Jahre zurücklag. Die Streitereien. Das eisige Schweigen zwischen Ethan und ihr. Die Fehlgeburt. Ethans Abwesenheit und die Anschuldigungen, die noch immer wehtaten, wenn sie daran dachte– was sie sich nicht allzu oft erlaubte.


    Ethan war heute ein anderer Mann als damals in den Anfängen ihrer Ehe. Das wusste Rachel. Dennoch war es nicht leicht, wenn die Erinnerungen wieder hochkamen. Dann fühlte es sich an, als wäre das Ganze erst gestern passiert.


    Rachels Blick wanderte zu dem Bücherschrank, in dem Ethan die grässlichen Unterlagen versteckt gehabt hatte. Sofort stand ihr der letzte schreckliche Tag wieder vor Augen, als ihr Mann sich vor ihr aufgebaut und ihr mit ausdruckslosem Gesicht und völlig unbewegt die Unterlagen überreicht hatte, die das endgültige Aus ihrer Ehe bedeuteten.


    Er hatte ihr gesagt, sie brauche gar nicht erst zurückzukommen.


    Und das war sie dann auch nicht.


    Eine Ewigkeit lang war sie unter unerträglichen Bedingungen gefangen gehalten worden, ihr Kopf ein einziges Durcheinander gewesen. Damals hatte sie sich an das Einzige geklammert, was es für sie gab: Ethan. Er war ihre einzige Hoffnung gewesen. Er würde kommen und sie holen. Er würde sie nicht in der Hölle verrotten lassen. Gott sei Dank hatte ihr Gehirn einfach ausgeblendet, wie grauenhaft sie auseinandergegangen waren, denn ohne die Hoffnung, dass er kommen würde, hätte sie niemals überlebt.


    »Rachel? Alles in Ordnung?«


    Ethans besorgte Frage riss sie aus ihren Grübeleien. Rachel hob den Kopf und sah ihn an.


    Er hielt zwei Gläser mit Wein in der Hand. Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet, und er sah Rachel so durchdringend an, dass sie schon fürchtete, er wisse genau, woran sie gerade gedacht hatte.


    Sie lächelte und versuchte mit aller Kraft das Zittern zu unterdrücken, das ihre Flashbacks stets begleitete. Sie griff nach dem Wein und nickte. »Alles okay. Ich war nur gerade in Gedanken.«


    Ethan reichte ihr das Glas und setzte sich neben sie auf das Sofa.


    »Das war garantiert nichts Gutes, woran du da gerade gedacht hast. Du bist ganz blass geworden, und dein Blick war so entrückt, als wärest du meilenweit entfernt.«


    »Es war nichts, lass uns lieber über uns reden. Und über den Umzug in unser neues Haus.«


    Sie hielt ihm ihr Glas entgegen, und er stieß vorsichtig mit ihr an.


    »Ich werde dieses Haus vermissen«, sagte er. »Für mich sind damit so viele Erinnerungen verbunden. Inzwischen ist mir klar, warum manche Menschen nicht umziehen wollen. Zum Beispiel Mom und Dad. Die wohnen in ihrem Haus, solange ich zurückdenken kann. Woanders kann ich sie mir gar nicht vorstellen.«


    Rachel schluckte und nippte dann an ihrem Wein.


    »Willst du wirklich umziehen?«, fragte Ethan.


    Verblüfft riss sie die Augen auf. »Wie kommst du denn jetzt darauf? Das andere Haus ist doch längst fertig! Was um Himmels willen sollen wir damit tun, wenn wir auf einmal beschließen, nicht einzuziehen?«


    Ethan zuckte mit den Schultern. »Donovan und Joe haben noch kein Haus gebaut. Wir könnten es einem von ihnen geben.«


    Rachel schüttelte den Kopf. »Nein. Ich liebe das neue Haus. Es ist perfekt. Ich bin schon ganz aufgeregt, dass wir jetzt einziehen.«


    Ethan betrachtete sie lange, als könne er sich nicht entscheiden, ob er sagen sollte, was ihm durch den Kopf ging. Schließlich beugte er sich vor und stellte sein Glas auf dem Tisch ab.


    »Du bist nicht glücklich hier, stimmt’s?«, fragte er geradeheraus.


    Rachel erstarrte. Er hatte nicht erfahren sollen, welche Bedeutung dieses Haus für sie hatte und wie dringend sie es loswerden wollte. Auf keinen Fall durfte er sich schuldig fühlen. Mit Schuld und Schmerz hatten sie genügend Zeit verbracht. Es führte zu nichts. Wenn sie immer wieder in der Vergangenheit herumstocherten, würden sie keinen Schritt weiterkommen.


    Als sie plötzlich das Klingeln an der Tür hörte, hätte Rachel beinahe erleichtert aufgeseufzt.


    »Ich gehe schon. Bleib sitzen«, sagte Ethan und sprang auf.


    Er ging zur Haustür und öffnete sie, und einen Moment später kam Rusty ins Wohnzimmer geschlendert.


    Rachel stand lächelnd auf, um sie zu umarmen.


    »Rusty! Schön, dich zu sehen.« Rachel trat einen Schritt zurück, um die junge Frau zu mustern. »Du siehst großartig aus. Wie läuft es am College?«


    Rusty senkte ein wenig scheu den Kopf, strahlte aber über das Kompliment, das Rachel ihr gemacht hatte. Und es war nicht gelogen. Rusty hatte sich in eine hübsche junge Frau verwandelt. Sie hatte einen langen Weg zurückgelegt von dem mageren, mürrischen Teenager mit den grell gefärbten Haaren, der vor ein paar Jahren in Marlene und Frank Kellys Haus eingebrochen war.


    Rusty legte sich noch immer gern mit dem Kelly-Clan an und konnte manchmal ziemlich frech werden, aber durch Marlenes Liebe und Fürsorge– und durch die der restlichen Kellys– war sie im Laufe der Zeit deutlich umgänglicher geworden.


    »Ich habe gehört, du warst heute wieder arbeiten«, sagte Rusty, nachdem sie Rachels Umarmung ebenso herzlich erwidert hatte. »Wie war es?«


    Die junge Frau machte sich offensichtlich Sorgen um sie, und Rachel wurde warm ums Herz. Rusty und sie hatten nicht immer die beste Beziehung miteinander gehabt. Rusty war ausgerechnet in jenem Moment zu den Kellys gestoßen, als alles sich auf Rachels Rettung konzentrierte. Daher hatte Rusty befürchtet, dass die Sorge um Rachel ihre eigene Existenz in der Familie gefährden und man sie ausstoßen und wegschicken würde.


    »Es war beängstigend und umwerfend zugleich«, erwiderte Rachel. »Kaum zu glauben, dass ich mich von einem Haufen Sechstklässlern einschüchtern lasse, aber glaub mir, die sind ganz schön furchterregend.«


    Rusty lachte. »Ich weiß noch gut, wie ich in dem Alter war, insofern verstehe ich, dass du bei denen ins Schleudern kommst.«


    »Wo ist Ma?«, fragte Ethan. »Ich dachte, sie kommt mit?«


    Rusty drehte sich zu Ethan um. »Ich soll euch ausrichten, dass sie so bald wie möglich nachkommt. Sie passt heute auf Charlotte auf, und Sophie war spät dran.«


    Ethans Handy klingelte. Er griff danach und wandte sich von den beiden Frauen weg, um den Anruf entgegenzunehmen.


    Rachel nahm Rustys Hand und zog sie zum Sofa. »Und, wie läuft es in deinen Kursen, und wie gefällt dir das College-Leben?«


    Rustys Augen funkelten vor Begeisterung. »Supergut. Es ist genau, wie du eben gesagt hast: beängstigend und umwerfend zugleich. Dort sind so viele Leute! Überall und von überall her. Ich war in meinem Leben noch nie außerhalb von Dover, also war es in gewisser Weise ein Kulturschock. Aber es macht Spaß, und ich habe eine Menge neue Freunde gefunden. Es gibt so viel, was man machen kann.«


    »Du kümmerst dich aber auch um dein Studium, oder?«, fragte Rachel.


    Rusty grinste. »Du hörst dich schon genauso wie Marlene an. Und ja, ich bin richtig gut. Besser, als ich mir je zugetraut hätte. In einem Fach habe ich eine Zwei, aber das ist quasi eine Zwei plus, also nehme ich an, bis zum Ende des Semesters schaffe ich es noch, auf eine Eins zu kommen. In allen anderen Fächern habe ich bereits eine Eins. Wer hätte das gedacht, dass ich mal Klassenbeste werde.«


    »Du bist klüger als wir alle«, erwiderte Rachel trocken. »Bei dir ging es immer nur darum, deine Konzentration auf das Richtige zu lenken.«


    »Tut mir leid, wenn ich euch stören muss, Mädels, aber ich gehe mal kurz rüber und trommle ein paar Leute zum Möbelschleppen zusammen. Sam hat einen Lieferwagen ausgeliehen, den bringen wir her, und dann schauen wir, dass wir heute Abend so viel wie möglich rüberschaffen.«


    Rachel sah lächelnd zu ihrem Mann hoch. »Okay. Wir packen dann schon mal ein paar Kartons, während wir auf Marlene warten. Vermutlich sollte ich später ein paar Pizzen bestellen. Bestimmt haben alle Hunger.«


    Ethan gab ihr einen Kuss. »Über das Essen würde ich mir keine Gedanken machen. Wie ich Ma kenne, hat sie längst ein Festmahl vorbereitet. Vermutlich wird sie voll bepackt sein, wenn sie hier ankommt.«


    »Stimmt auch wieder«, entgegnete Rachel zerknirscht. »Jetzt geh du erst mal. Bis gleich.«


    Rusty stand ebenfalls auf und deutete auf die leeren Kartons. »Wo soll ich anfangen?«


    Rachel erhob sich und stellte ihr Glas neben Ethans auf dem Tisch ab. Sie hatte nur einen einzigen Schluck getrunken, aber ihr Magen rebellierte, und auf ihrer Stirn hatte sich kalter Schweiß gebildet.


    Ohne ein Wort zu Rusty zu sagen, eilte sie an ihr vorbei ins Gäste-WC. Sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette, bevor ihr Magen seinen Inhalt von sich gab.


    Rusty, die ihr gefolgt war, strich ihr tröstend über den Rücken und fragte ängstlich: »Rachel, alles in Ordnung? Soll ich Ethan zurückrufen?«


    Rachel schüttelte den Kopf und wischte sich den Mund mit einem Handtuch ab. »N…nein«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Es ist alles okay. Wirklich.«


    Rusty sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Dir geht es nicht gut. Du hast dir gerade die Seele aus dem Leib gekotzt. Was ist los?«


    Rachel schluckte nervös und trat dann an das Waschbecken, um sich den Mund auszuspülen. Sie gurgelte mit Mundwasser und betete, dass sie sich davon nicht erneut übergeben musste. Dann lehnte sie sich erschöpft gegen das Waschbecken, stützte sich darauf ab und starrte ihr Spiegelbild an.


    Es war an der Zeit, die Möglichkeit nicht länger auszuschließen. Dass sie den Wein getrunken hatte, war unverantwortlich gewesen. Sie wusste, es konnte durchaus sein. Auch wenn es schwer vorstellbar war, dass das wirklich so schnell gehen würde.


    »Rusty?«, fragte sie leise. »Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«


    Rusty stellte sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Klar doch. Sag mir einfach, was du brauchst.«


    Rachel drehte sich um und nahm Rustys Hand in ihre. »Bitte erzähl niemandem davon, okay? Versprich es mir.«


    Rusty runzelte die Stirn, nickte aber.


    »Wenn du sofort losgehst, kannst du zurück sein, bevor die anderen hier auftauchen. Aber du musst dich beeilen.«


    Rusty legte fragend den Kopf auf die Seite. »Was brauchst du?«


    Rachel holte tief Luft. »Könntest du vielleicht zur Apotheke laufen und mir einen Schwangerschaftstest besorgen?«
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    Rachel lief unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Wann kam Rusty endlich zurück? Rachel warf einen Blick auf ihre Uhr und sah dann besorgt aus dem Fenster. Ethan würde vermutlich nicht so bald wieder hier sein. Das KGI-Gelände lag auf der anderen Seite des Sees, und er würde sich garantiert erst eine Zeit lang bei seinen Brüdern aufhalten, bevor sie mit dem Wagen herkamen. Aber Marlene konnte jeden Moment auftauchen, und Rachel liebte sie zwar sehr, wollte jedoch noch niemandem von ihrem Verdacht erzählen. Auf keinen Fall wollte sie bei einem der Familienmitglieder falsche Hoffnungen wecken.


    Außerdem hatte sie keine Lust auf die unvermeidlichen Fragen und auf die Sorgen, die sich vermutlich alle machen würden, sobald sie erfuhren, dass Ethan und sie versuchten, ein Kind zu bekommen. Noch war das ihr Geheimnis. Nur dass Rusty jetzt Bescheid wusste. Blieb nur zu hoffen, dass sie es für sich behielt.


    Als Rachel einen Wagen in die Auffahrt einbiegen hörte, begann ihr Puls schneller zu schlagen. Rasch sah sie aus dem Fenster. Als sie Rustys Jeep erkannte, seufzte sie erleichtert auf.


    Einen Moment später kam Rusty mit einer braunen Papiertüte ins Zimmer geeilt.


    »Ich habe gleich zwei gekauft«, sagte sie und zog einen der Tests aus der Tüte. »Ich dachte, am besten machst du zwei, egal, was beim ersten rauskommt, damit du ganz sicher sein kannst.«


    Rachel lächelte und nahm Rusty fest in die Arme. »Danke. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du das für mich tust.«


    Rusty machte sich behutsam los und sah Rachel besorgt an. »Ist das was Gutes oder was Schlechtes? Wenn du schwanger bist, meine ich.«


    »Es wäre etwas Supergutes«, erwiderte Rachel leise.


    Rusty lächelte. »Dann drücke ich dir die Daumen, dass der Test positiv ist. Aber beeil dich, wenn du nicht willst, dass es alle mitbekommen. Wenn Marlene sieht, dass du auf ein Stäbchen pinkelst, hast du in kürzester Zeit die ganze Familie am Hals.«


    Rachel lachte, nahm Rusty die Schachtel ab und eilte ins Badezimmer. »Du stehst Schmiere«, rief sie ihr über die Schulter zu.


    »Ich lasse niemanden durch«, erwiderte Rusty amüsiert und stellte sich vor die Tür.


    Mit zitternden Händen öffnete Rachel die Schachtel. Beinahe hätte sie sogar das Stäbchen fallen lassen.


    Nachdem sie die Gebrauchsanweisung zweimal gelesen hatte, um ja nichts falsch zu machen, zwang sie sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag.


    Um sich nicht verrückt zu machen, während sie auf das Testergebnis wartete, presste sie gerade noch genug für den zweiten Test heraus.


    Sie richtete ihre Kleidung, wusch sich die Hände und schaute auf die Uhr. Die ganze Zeit vermied sie es sorgfältig, einen Blick auf die kleinen Anzeigefenster der Stäbchen zu werfen, die neben dem Waschbecken lagen.


    Schließlich hielt sie es nicht länger aus.


    »Rachel?«


    Sie antworte nicht gleich.


    »Rachel, alles okay da drinnen? Es ist so still.«


    »Du… du kannst reinkommen«, brachte Rachel mühsam heraus.


    Die Tür ging auf, und Rusty streckte den Kopf herein. Dann richtete sie den Blick auf das, was Rachel offensichtlich anstarrte.


    »Sie sind beide positiv«, murmelte Rachel.


    Als sie schließlich zu Rusty hochschaute, spürte sie eine wilde Mischung aus Angst, Aufregung und purem Adrenalin.


    Rusty lächelte. »Das ist gut, oder?«


    »Das ist großartig«, flüsterte Rachel.


    Tränen traten ihr in die Augen, und Rusty nahm sie in die Arme. Mühsam versuchte Rachel, die Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, die sie zu überwältigen drohten.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Rusty. »Ich freue mich sehr für dich.«


    »Danke«, erwiderte Rachel, lächelte sie erschöpft an und löste sich aus ihrer Umarmung.


    Rusty schüttelte missbilligend den Kopf. »Mach bloß schnell was gegen die roten Augen, ehe Mama Kelly hier eintrudelt. Die fällt schneller über dich her als ein Wolf über ein Stück Fleisch. Vermutlich willst du es erst mal Ethan erzählen, bevor es der Rest der Familie erfährt.«


    Rachel griff nach einem Waschlappen und hielt ihn unter das kalte Wasser. »Ja, natürlich. Danke, dass du es nicht weitererzählst, Rusty. Es ist so ein Schock. Ich meine, es kommt nicht unbedingt unerwartet. Mir war klar, dass es möglich sein könnte. Ich habe nur niemals damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Nach allem, was passiert ist, dachte ich, es würde Monate oder vielleicht sogar Jahre dauern, bis ich schwanger werde. Ich brauche jetzt erst mal ein bisschen Zeit, um mich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Und ich möchte es Ethan im genau richtigen Moment erzählen, bevor irgendjemand sonst davon erfährt.«


    Sie wrang den Waschlappen aus und presste ihn gegen die Augen. Als sie ihn wegnahm, zog sie eine Grimasse.


    »Dazu kommt, dass ich schon einmal eine Fehlgeburt hatte, also sollte ich die Neuigkeit wohl erst verkünden, wenn die Schwangerschaft schon ein bisschen weiter fortgeschritten ist.«


    Rusty sah sie mitfühlend an. »Diesmal geht bestimmt alles gut. Du weißt, die Familie wird dich voll unterstützen. Wahrscheinlich kannst du von Glück sagen, wenn sie dich überhaupt noch irgendetwas tun lassen.«


    Rachel putzte sich die Nase. »Ach herrje. Ethan hat es unter normalen Umständen schon nicht gefallen, dass ich wieder arbeite. Jetzt wird er völlig ausflippen.«


    Rustys Kichern hallte im Badezimmer wider. »Ich bin mir sicher, dass du ihm das in kürzester Zeit austreiben wirst. Den wickelst du doch locker um den kleinen Finger.«


    Rachel grinste. Es fühlte sich an, als perlten kleine Bläschen durch ihren Körper, wie bei einer Mineralwasserflasche, die man geschüttelt hatte.


    »Meine Güte, Rusty, ich bin schwanger!«


    Am liebsten hätte sie irgendetwas Lächerliches gemacht, gekreischt und sich im Kreis gedreht.


    »Ja!«, rief Rusty.


    Sie packte Rachels Hände, und dann hüpften sie beide auf und ab wie kleine Mädchen beim Seilspringen. Rachel fing an zu lachen, und Rusty fiel mit ein.


    »Hallo? Rachel? Rusty? Seid ihr da?«


    »Oh, verdammt, Marlene!«, flüsterte Rachel.


    Rusty presste die Lippen fest aufeinander und machte eine Geste, als würde sie einen Reißverschluss zuziehen. Dann blinzelte sie Rachel zu. Rachel nahm sie spontan in die Arme und drückte sie dankbar.


    »Danke«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


    »Kein Problem«, flüsterte Rusty zurück. »Und jetzt schauen wir uns an, was Mama Kelly zu Essen mitgebracht hat.«


    Es wurde ein geschäftiger Abend. Marlene hatte, genau wie Ethan es vorausgesagt hatte, genügend Essen mitgebracht, um eine Armee durchzufüttern. Oder zumindest den Großteil des Kelly-Clans.


    Kurz nach Marlene traf Ethan mit all seinen Brüdern im Schlepptau ein, sowie mit Swanny, einem Familienfreund und KGI-Mitglied. Auch Ethans Dad, Frank Kelly, war mit von der Partie. Natürlich hätte ihm niemand erlaubt, irgendetwas zu tun, aber er konnte organisieren und den Überblick behalten. Vor ein paar Jahren hatte Frank einen Herzinfarkt gehabt, und das war allen Familienmitgliedern noch gut in Erinnerung. Der Gedanke, sie könnten ihn verlieren, war unerträglich.


    Beim Packen der Kartons blieb Rusty immer an Rachels Seite und passte auf, dass sie nichts Schweres hob. Rachel konnte ihr Lächeln kaum verbergen. Schon jetzt beschützte Rusty sie, auch wenn sie vor den anderen nicht ein Wort darüber fallen ließ, weshalb sie das tat.


    »Wie war dein erster Tag, Liebes?«, fragte Garrett und nahm Rachel in die Arme.


    Sie umarmte ihn ebenfalls und zog ihn fest an sich. Garrett war immer einer ihrer Lieblinge im KGI-Team gewesen. Bei ihrer Fehlgeburt war er für sie da gewesen und hatte sich auch nach ihrer Rückkehr als treuer Freund und Schulter zum Anlehnen bewährt.


    »Es war großartig. Ich war schrecklich nervös und hatte fürchterliche Angst, aber es lief bestens. Die Kinder waren super. Einige der Lehrer kannte ich noch von früher, und alle haben mich herzlich willkommen geheißen. Es war wirklich nett. Ich habe es genossen.«


    Garrett lächelte und zerraufte ihr ein wenig das Haar. »Wie schön. Es freut mich, dass du so glücklich klingst.«


    »He, Garrett, quatsch nicht so viel, arbeite lieber!«, rief Sam, der sich am anderen Ende des Zimmers betätigte.


    Garrett verdrehte die Augen, ließ Rachel aber los und schloss sich seinem Bruder an.


    Rachel betrachtete lächelnd die große, lärmende Familie Kelly. Ethan war der mittlere zwischen drei älteren und zwei jüngeren Brüdern. Sam war der Älteste, Garrett ein Jahr jünger. Dann kam Donovan, dann Ethan, und danach folgten die Zwillinge, Nathan und Joe.


    Von den sechs Geschwistern waren vier verheiratet. Nur Donovan und Joe hatten sich noch nicht gebunden und machten auch keine Anstalten in diese Richtung. Rachel wusste nicht, ob sie zumindest eine feste Freundin hatten. Die beiden waren so mit KGI beschäftigt, dass ihnen nicht viel freie Zeit blieb, und diese verbrachten sie meistens mit der Familie.


    Rachel legte die Hand auf ihren Bauch, und vor Aufregung durchlief sie ein Schauder. Bis jetzt waren Sam und seine Frau Sophie die Einzigen, die ein Kind hatten, Charlotte, ein herzallerliebstes kleines Mädchen, in das jeder in der Familie ganz vernarrt war.


    Garrett und Sarah hatten gerade erst geheiratet, genau wie Nathan und Shea. Beide Paare hatten bisher nichts darüber verlauten lassen, dass sie eine Familie gründen wollten.


    Insgesamt waren Ethan und sie am längsten zusammen. Manchmal stellte Rachel sich vor, wie anders ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte sie keine Fehlgeburt gehabt. Vielleicht hätte Ethan dann nie sein SEAL-Team verlassen oder wäre sogar noch bei der Marine. Vielleicht hätte sie selbst nicht an dieser Hilfsmission in Südamerika teilgenommen. Damals hatte sie das nicht nur getan, weil ihr die Mission am Herzen lag, sondern auch, weil ihre Ehe so schrecklich gewesen war.


    Dass sie das Baby verloren hatte, war der Auslöser für so vieles gewesen. Es war unsinnig, »Was wäre, wenn« zu spielen, dennoch fragte Rachel sich, wie anders alles gekommen wäre, wenn nur…


    »Alles okay?«


    Verblüfft sah sie hoch. Vor ihr stand Joe und schaute sie besorgt an. Rasch blickte sie sich um. Hoffentlich war den anderen nichts aufgefallen! Zu ihrer Erleichterung stellte sie jedoch fest, dass alle damit beschäftigt waren, den Lieferwagen zu beladen.


    »Danke, mir geht es gut«, erwiderte sie und lächelte ihn freundlich an.


    Und das war nicht gelogen. Es war wirklich alles gut. Mehr als das. Vielleicht sogar perfekt.


    Joe lächelte zurück, und seine Besorgnis wich Erleichterung.


    »Jetzt wird erst mal gegessen«, rief Marlene aus der Küche, in die sie sich vor Kurzem verzogen hatte.


    Ihre Söhne folgten begeistert brüllend dem Ruf, während Rachel ein wenig zurückblieb und das normale Leben in der Familie Kelly genüsslich beobachtete. Jede Menge Liebe, rückhaltlose Unterstützung, stets eine helfende Hand und– dank Mama Kelly– bergeweise Essen.


    In diese Familie würde sie einen Sohn oder eine Tochter einbringen, und sie konnte es kaum erwarten. Welch ein Glück für ihr Kind, dass es inmitten von so viel Liebe und Solidarität aufwachsen durfte!


    Ethan kam auf sie zu, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.


    »Na, hast du keinen Hunger? Komm, wir holen uns was, bevor uns die anderen alles wegschnappen.«


    Rachel lachte und erlaubte sich zum ersten Mal, das Glücksgefühl zu zeigen, das sie empfand. Rusty, die auf der anderen Seite des Zimmers stand, grinste ihr verschwörerisch zu.


    Rachel ließ sich von Ethan Richtung Küche ziehen und überlegte sich dabei, welches wohl der perfekte Moment wäre, um ihm zu sagen, dass er Vater wurde.
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    Es war schon spät, als der Wagen endlich ausgeladen und alles ins neue Haus getragen worden war. Seltsamerweise hatte Rachel darauf bestanden, dass ihr Bett als Erstes drankam, damit sie die Nacht bereits im neuen statt im alten Haus verbringen konnten.


    »Altes Haus« zu sagen, fühlte sich irgendwie verdammt seltsam an, dachte Ethan. Er hatte sich mit der Vorstellung von einem neuen Haus nach wie vor nicht richtig angefreundet. Dass sie auf dem gesicherten Gelände wohnten, hielt er durchaus für sinnvoll. Alles, was zu Rachels Sicherheit beitrug, fand seine uneingeschränkte Zustimmung. Und das Gelände hier bedeutete nun mal zusätzlichen Schutz für sie.


    Aber Rachel schien es gar nicht erwarten zu können, und sie schien ihrem alten Zuhause auch überhaupt nicht nachzutrauern.


    Ethan ließ sich auf das Bett fallen und wartete darauf, dass sie aus dem Badezimmer kam.


    Eigentlich hätte er sich gar keine Gedanken machen sollen, aber irgendetwas stimmte da nicht, und er bekam es einfach nicht zu fassen. Er fragte sich, ob wirklich alles in Ordnung war mit Rachel und ob sie den Umzug tatsächlich so gut verkraftete, wie es den Anschein hatte.


    Er machte sich dauernd Sorgen, dass er irgendetwas nicht richtig machte. Seine Brüder warnten ihn immer wieder, er solle nicht so übertreiben, sondern sich entspannen und Rachel nicht mit seiner Liebe ersticken. Er wusste, dass sie recht hatten, aber sie hatten auch nie mit dem Gedanken leben müssen, dass die Frau, die sie liebten, gestorben war. Er dagegen hatte gedacht, Rachel wäre gestorben. Nachdem er sie weggeschoben und zurückgewiesen hatte. Nachdem er ihr ihre Liebe vor die Füße geworfen hatte.


    All das hatte er getan. An dem Tag, als man ihn informiert hatte, dass sie bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war, hatte es ihm das Herz zerrissen.


    Bis heute wachte er manchmal schweißgebadet auf und fühlte entsetzt auf der anderen Betthälfte nach, ob Rachel wirklich dort lag. Lebendig. An seiner Seite.


    Also war es doch ganz okay, wenn er ab und zu ein wenig überfürsorglich war. Oder etwa nicht? Es kam nicht oft vor, dass man einen geliebten Menschen verlor und wiederfand. Er würde alles dafür tun, dass er sie nicht noch einmal verlor.


    Die Badezimmertür ging auf, und Rachel trat ins Schlafzimmer. Ihre Haut war rosig und glänzend von der Dusche. Ihr Haar war feucht, und sie rieb es trocken, während sie auf ihn zukam.


    Sie trug einen Hauch von einem Seidenpyjama, dessen Anblick ihn in den Wahnsinn trieb. Die Shorts– wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen konnte– bedeckten kaum den Hintern, und der tiefe Ausschnitt des Oberteils betonte nicht nur ihre Brüste, sondern reichte auch fast bist zum Bauchnabel.


    Sie hätte genauso gut nichts anhaben können, was ihm ebenso recht gewesen wäre, aber Rachel reizte ihn nun mal gern gnadenlos und tat dann ganz unschuldig, wenn er ihr die Fetzen vom Leib riss.


    Sie hatte deutlich zugenommen, seit seine Brüder und er sie aus Südamerika zurückgeholt hatten. Davor war sie fast schon mager gewesen. Verdammt, sie war tatsächlich mager gewesen, nur noch ein Schatten ihrer selbst. Hager. Tiefe Ringe unter den Augen. Ihr Haar war rücksichtslos abgesäbelt worden, und sie hatte unglaublich zerbrechlich gewirkt. Als könnte der leiseste Windhauch sie umpusten.


    Wie sehr das Äußere doch täuschte. Rachel hatte einen stählernen Willen und das Herz einer Kämpferin– nur so hatte sie überleben können.


    Inzwischen waren ihre Kurven wieder da, wobei sie immer gertenschlank gewesen war. Aber sie sah nicht mehr so zerbrechlich aus. Ihre Hüften waren fülliger. Sogar ihre Brüste waren runder, und sie hatte insgesamt ein paar dringend notwendige Kilos zugelegt.


    Auch ihr Haar war inzwischen wieder gewachsen. Es war dicht und glänzend und machte einen gesunden Eindruck. Ihre Augen strahlten vor Zufriedenheit. Ethan konnte von diesem Anblick einfach nicht genug bekommen. Er hatte Rachel zutiefst verzweifelt erlebt, und er hoffte, sie so nie wieder sehen zu müssen. Was immer nötig war, damit sie sich nie mehr so hoffnungslos fühlte, er würde es tun.


    »Gib mir den Kamm, dann kämme ich dir das Haar aus«, bot er an.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn völlig umhaute. Er wusste, wie gerne Rachel es mochte, wenn er ihr das Haar kämmte, und ihm machte es genauso viel Vergnügen wie ihr. Es war ein Vorwand, um sie zu halten. Sie zu berühren. Einfach Zeit mit ihr zu verbringen und nur… zu sein.


    Damals hatte er so etwas für selbstverständlich gehalten. Den Fehler würde er nie wieder begehen.


    Sie holte einen Kamm aus dem Badezimmer, kam zu ihm ins Bett und setzte sich, nachdem er bis zum Kopfteil hinaufgerutscht war, zwischen seine Beine.


    Er fing an den Spitzen an und arbeitete sich von dort behutsam zu ihrer Kopfhaut hoch. Rachel legte den Kopf in den Nacken, und er sah, dass ihre Augen geschlossen waren und ihr Gesicht einen Ausdruck tiefster Zufriedenheit angenommen hatte.


    Automatisch musste er lächeln. Seine Brust zog sich zusammen, weitete sich dann aber wieder. Wärme durchflutete seinen Körper und drang bis tief in seine Seele. Meine Güte, wie er diese Frau liebte! Er wollte nie mehr ohne sie sein.


    Nachdem er ihr Haar ausgekämmt hatte, beugte er sich vor und küsste sie seitlich auf den Hals, was ihr einen Schauder durch den gesamten Körper jagte.


    »Mir kommt da eine Idee«, murmelte er verführerisch. »Ich dachte mir, wir ziehen diese Seidenfetzen aus, die du Schlafanzug nennst, und üben Babymachen. Übung macht den Meister, heißt es doch immer.«


    Rachel erstarrte, dann drehte sie sich um und sah ihn an.


    »Wenn wir gerade von Babys reden…«, sagte sie zögerlich.


    Er sah sie durchdringend an und fragte sich, ob ihr die Vorstellung, schwanger zu werden, in letzter Zeit Sorgen gemacht hatte. Vielleicht konnte er ihre Stimmung deshalb so schlecht einschätzen.


    »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte er. »Wenn ja, ist das völlig okay, Schatz. Ich warte gern so lange, wie du brauchst, bis du dich mit der Vorstellung wohl fühlst. Mir ist lieber, wenn du dir ganz sicher bist, dass du dafür bereit bist.«


    Ein Teil von ihm hoffte, dass sie es sich tatsächlich anders überlegt hatte. Er war sich nicht sicher, ob sie wirklich schon kräftig genug war– körperlich wie seelisch–, um eine Schwangerschaft durchzustehen. Und was würde passieren, wenn sie wieder eine Fehlgeburt hätte? Es würde sie zerstören, und er könnte es nicht ertragen, wenn sie leiden müsste.


    In dem Moment lächelte Rachel ihn an, und dieses Lächeln war derart atemberaubend umwerfend, dass er kurzfristig keine Luft mehr bekam.


    Sie nahm seine Hände in ihre und zog sie an ihre Brust. Er konnte spüren, wie ihr Herz gleichmäßig schlug und wie ihre Wärme in seine Finger floss.


    »Offensichtlich brauchst du gar keine Übung«, flüsterte sie kaum hörbar. »Wie es aussieht, bist du bereits ein richtiger Experte. Wir haben es geschafft, Liebling. Wir haben ein Baby gemacht.«


    Ethans Augenbrauen schossen in die Höhe, gleichzeitig fiel ihm die Kinnlade hinunter. Völlig verdattert starrte er sie an und versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen.


    »Was haben wir gemacht?«, fragte er mit rauer Stimme.


    Ihr Lächeln wurde noch breiter, und Tränen traten ihr in die Augen, die dadurch noch wärmer wirkten.


    Zitternd legte er die Hände an ihre Wangen und strich mit dem Daumen die Tränen fort, die ihren Augen entwischt waren.


    »Wir bekommen ein Baby?«, flüsterte er.


    Sie nickte, und ihre Augen funkelten wie Sterne.


    Die unterschiedlichsten Empfindungen prasselten auf Ethan ein. Riesige Freude. Dankbarkeit. Unglaubliche Angst. Überwältigende Liebe und Zärtlichkeit für die Frau, die vor ihm saß.


    »Wann? Wie?«


    Er schloss hastig den Mund, bevor er sich in einen kompletten Idioten verwandelte.


    »Rusty hat mir vorhin schnell einen Schwangerschaftstest besorgt. Ich hatte mich übergeben müssen, deshalb ist sie für mich zur Apotheke gefahren. Sie hat gleich zwei Tests gekauft, und ich habe sie beide gemacht. Sie waren beide positiv.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Du hast dich übergeben? Geht es dir gut?«


    Sie lehnte sich an ihn und vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Mir geht es bestens. Das ist ganz normaler Schwangerschaftskram. Schätzungsweise hätte ich nicht an dem Wein nippen sollen. Ich wusste… also ich hatte den Verdacht, dass es vielleicht so sein könnte. In den letzten Tagen habe ich mich irgendwie seltsam gefühlt. Morgens und nachmittags war mir übel. Meine Brüste waren empfindlich. Ich war entsetzlich müde. Aber ich glaube, ich hatte nur Angst vor der Bestätigung.«


    Er ließ die Hand zärtlich über ihren Körper gleiten, einfach weil er das Bedürfnis hatte, sie irgendwie zu berühren. Er legte die Wange oben auf ihren Kopf und zog Rachel enger an sich. Sein Herz pochte so heftig, dass er das Gefühl hatte, es würde ihm gleich aus der Brust springen.


    »Und jetzt? Brauchst du irgendetwas?«, fragte er ängstlich.


    Er spürte, wie sie an seinem Hals lächelte.


    »Im Moment könnte es mir nicht besser gehen. Ich bin genau dort, wo ich sein möchte.«


    Er zog sie ein Stück höher, bis ihr Mund auf einer Höhe mit seinem war.


    »Habe ich dir in letzter Zeit mal gesagt, wie sehr ich dich liebe?«


    Wieder erhellte ihr Lächeln das ganze Zimmer.


    »Doch, das hast du, aber ich höre es immer wieder gern.«


    »Ein Baby«, sagte er ehrfürchtig.


    Er konnte es noch gar nicht recht begreifen. Klar, sie hatten darüber geredet. Ernsthaft. Sie hatten sich die Entscheidung, es zu versuchen, nicht leicht gemacht. Monatelang waren sie alle Möglichkeiten durchgegangen, die eventuellen Probleme, ob sie bereit waren, Eltern zu werden, ob ihre zerbrechliche Beziehung die Risiken aushalten würde.


    Sogar in der Therapie hatten sie darüber gesprochen.


    Rachel und er hatten sich die Entscheidung wahrlich nicht leicht gemacht, und doch war Ethan jetzt, wo es ernst wurde, völlig geplättet.


    Ein Baby.


    Ein Sohn oder eine Tochter.


    Ein Teil von Rachel, der Frau, die ihm alles bedeutete. Absolut alles.


    Auch ihm brannten jetzt die Augen, und er musste blinzeln. Sein Magen war wie ein fester Knoten, und seine Brust zog sich unangenehm zusammen.


    »Freust du dich?«, fragte sie bange.


    Verblüfft starrte er in ihr sorgenvolles Gesicht. Dann zog er sie so nah an sich, dass sich ihre Nasen fast berührten und sich ihr Atem vermischte.


    »Oh, Schatz, ich bin hin und weg. Ich finde gar keine Worte dafür. Mich freuen? Das beschreibt nicht mal ansatzweise, was ich gerade empfinde. Meine Güte, ich bin glücklich, aber ich habe auch solche Angst um dich!«


    Zärtlich lächelte Rachel ihn an und strich ihm über die Wange. »Mir wird es gut gehen, Ethan. Diesmal bist du ja da.«


    Diese Aussage. Einfache Worte, die trotzdem die Macht hatten, ihn umzuhauen. Er musste die Augen schließen, um nicht auf der Stelle zusammenzubrechen.


    »Ja, diesmal bin ich da«, erwiderte er mit rauer Stimme. Beinahe wäre es ihm nicht gelungen, den Satz hervorzupressen.


    Damals war er nicht da gewesen. Das wussten sie beide. Er hatte sich schon früh aus ihrer Beziehung verabschiedet. Nie hatte er Rachel beigestanden, wenn sie ihn brauchte, und nach ihrer Fehlgeburt war es noch schlimmer geworden.


    Beinahe hätte er das einzig Gute in seinem Leben zerstört. Er hatte sein Bestes getan, den einen Menschen, den er über alles liebte, wegzustoßen.


    »Ich werde immer da sein, Rachel. Für dich und für das Kind, das schwöre ich dir. Du wirst dir niemals Sorgen machen müssen, ob ich bei dir bin oder nicht.«


    Sie streichelte zärtlich seine Wange und presste dann die Lippen auf seine.


    »Ich mache mir keine Sorgen, Ethan«, flüsterte sie.


    »Wann willst du es dem Rest der Familie erzählen?«, fragte er.


    Sie würden so begeistert sein! Auch wenn die meisten seiner Brüder inzwischen geheiratet hatten, war Rachel doch die Erste, die in die Familie gekommen war. Seine Brüder und seine Eltern liebten sie von ganzem Herzen, und seine Schwägerinnen ebenfalls. Rachels Schwangerschaft würde Begeisterung auslösen. Wenn es Zeit für die Geburt war, würde garantiert jedes einzelne Kelly-Mitglied im Krankenhaus sitzen und den Atem anhalten, bis Ethans Sohn oder Tochter auf der Welt war.


    Rachel löste sich von ihm und leckte sich nervös über die Lippen. Zum ersten Mal wirkte sie verunsichert.


    Sofort nahm er ihre Hände, um sie zu beruhigen. Sie zitterte vor Unbehagen.


    »Ich glaube, wir sollten lieber noch nichts sagen. Es ist noch früh. Ich kann mich nicht erinnern, wann meine letzte Periode war. Nachdem ich aufgehört hatte zu verhüten, war sie ziemlich unregelmäßig, und ich habe mir nichts dabei gedacht. Deshalb habe ich keine Ahnung, wie weit ich schon bin. Das weiß ich erst, wenn ich beim Arzt war.«


    Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Ich mag das nicht groß verkünden, und alle sind glücklich und freuen sich für uns, und dann passiert vielleicht was. Wie letztes Mal«, fügte sie mit erstickter Stimme hinzu.


    Er nahm sie in die Arme und strich ihr über das Haar. Obwohl Rachels Fehlgeburt bereits einige Jahre zurücklag, war es für sie wie gestern, weil sie erst vor Kurzem die Erinnerung daran zurückerlangt hatte.


    »Ich glaube, ich würde es nicht ertragen«, flüsterte sie. »Der Verlust wäre an sich schon schlimm genug, ohne dass alle anderen auch noch in Trauer verfallen. Ich würde lieber warten, bis die Schwangerschaft weiter fortgeschritten ist, bevor wir den anderen davon erzählen.«


    »Da stimme ich dir zu«, erwiderte er.


    Sie schluckte und löste sich aus seinen Armen, um ihn anzuschauen.


    »Gehst du mit zum Arzt? Ich hätte dich so gern dabei. Ich möchte, dass du jeden Entwicklungsschritt miterlebst.«


    Sanft packte er sie an den Schultern und sah sie mit entschlossener Miene an.


    »Rachel, Schatz, ich werde keine Minute von deiner Seite weichen, das schwöre ich dir. Nichts, absolut nichts ist für mich wichtiger als du und das Baby. Weder KGI noch irgendeine Mission. Nichts. Ich will, dass du das weißt: Egal was in der Vergangenheit zwischen uns passiert ist, das hier ist das neue Wir, okay? Du kommst an erster Stelle. Immer.«


    Ihre Augen strahlten vor Freude. Und vor Erleichterung. Die Erinnerung an seine alten Fehler war schmerzhaft. Aber diese Fehler würde er nie wieder machen.


    Ethan ließ die Hände über das seidige Oberteil ihres Pyjamas gleiten, bis sie auf ihrem Bauch zu liegen kamen.


    »Unser Kind«, sagte er fasziniert.


    Sie legte die Hände auf seine und drückte sie. Etwas Feuchtes tropfte auf seine Hand, und als er hochschaute, sah er, dass Tränen ihre Wangen hinabliefen.


    Zum ersten Mal zerriss es ihm nicht das Herz, Rachel weinen zu sehen. Denn sie weinte nicht aus Kummer oder Schmerz. Sie weinte vor Freude, und gleichzeitig strahlte sie über das ganze Gesicht. Etwas Schöneres hatte er noch nie im Leben gesehen.


    Diese Erinnerung, wie sie zwischen seinen Beinen kniete, weinend vor Glück, seine Hände auf ihrem Bauch, würde ihn bis auf sein Sterbebett begleiten.


    »Wir haben es getan, Ethan«, flüsterte sie mit rauer Stimme.


    »Verdammt, ja, das haben wir«, murmelte er noch, bevor er sich auf ihren Mund stürzte.
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    Meistens stand Rachel gemeinsam mit Ethan auf. Während er joggte, machte sie Frühstück. Sie liebte diese Morgenroutine, die sich im Laufe der Zeit entwickelt hatte.


    Normalerweise kochte sie eine Kanne Kaffee, denn Ethan trank nach seinem Lauf– sobald er eine Flasche Wasser hinuntergekippt hatte– gern eine Tasse. Aber an diesem Morgen ging es Rachel wie jeden Morgen der vergangenen Woche: Der Kaffeegeruch machte ihr schwer zu schaffen.


    Auf ihrer Stirn bildete sich Schweiß, und sie schnappte heftig nach Luft, um ihren rebellierenden Magen zu beruhigen. Dummerweise vertrug sie jetzt, wo sie schwanger war, nichts mehr von dem, was sie sonst zum Frühstück gern zu sich nahm.


    Bei Eiern hätte sie sich am liebsten sofort übergeben, und wenn sie gebratenen Schinken roch, wurde ihr schlecht. Frisches Gebäck ließ sie die Zähne zusammenbeißen und durch die Nase atmen. Sicher schien sie nur mit trockenem Toast oder Backwaren wie Croissants oder Keksen zu sein.


    Als Ethan von seinem Lauftraining zurückkam, beugte sie sich gerade über den Küchentresen und atmete tief.


    »Rachel?«, fragte er alarmiert. »Alles in Ordnung?«


    Rasch wirbelte sie herum und zauberte ein Lächeln auf die Lippen. Sie wollte nicht, dass er sich noch mehr Sorgen machte, als er das eh schon tat.


    »Alles bestens«, versicherte sie ihm. »Ehrlich, ich vertrage nur manche Nahrungsmittel nicht mehr. Vor allem beim Frühstück nicht. Morgens bin ich immer überempfindlich. Nachmittags geht es besser, aber ich muss trotzdem aufpassen. Am heftigsten reagiere ich auf Eier und gebratenen Schinken.«


    Ethan runzelte die Stirn und zog sie dann behutsam vom Herd fort, wo der Schinken vor sich hin brutzelte und die Eier allmählich fest wurden.


    »Setz dich«, befahl er.


    Dann kehrte er zum Herd zurück, briet Schinken und Eier zu Ende und füllte alles auf einen Teller.


    »Und was kannst du essen?«, fragte er.


    »Toast. Croissant. Alles, was trocken ist.«


    »Was kannst du trinken?«


    Sie zog die Nase kraus. »In erster Linie Sprite, aber wir haben keins. Ich habe gestern nur das Wichtigste besorgt. Heute muss ich unbedingt einen Großeinkauf machen.«


    Ethan zog die Stirn in noch tiefere Falten, während er das Brot in den Toaster steckte.


    »Wir müssen uns über den restlichen Umzug unterhalten. Ich weiß, du wolltest im alten Haus weiterpacken, aber ich möchte nicht, dass du allein dort bist und dann doch mal was Schweres hebst. Da du nicht willst, dass es die Familie schon erfährt, kann ich ihnen schwer erklären, warum du nicht viel machen kannst.«


    Sie wollte protestieren, aber er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte jenen sturen Ausdruck angenommen, für den die Kellys berühmt waren.


    »Es ist Samstag. Wir trainieren heute nicht, also werde ich mal schauen, ob meine Brüder Zeit haben, Kartons zu packen und in den Wagen zu laden. Wenn wir dieses Wochenende alles auf einen Rutsch schaffen, sind wir nicht wochenlang mit Auspacken beschäftigt.«


    Sie nickte zustimmend. »Ich muss einkaufen gehen. Ich habe eine lange Liste mit Sachen, die wir brauchen. Ich rufe Rusty an und frage sie, ob sie mitkommt.«


    »Gute Idee.«


    Er bestrich ihren Toast dünn mit Butter und schob ihr dann den Teller hin. Rachels Magen grummelte, und ihr lief auf jene seltsame Art das Wasser im Mund zusammen, die bedeutete, dass sie sich vermutlich gleich wieder übergeben musste.


    Misstrauisch sah Rachel das Brot an, dann richtete sie den Blick wieder auf Ethan. Er wirkte besorgt, aber sie konnte das Brot nicht essen, nicht einmal um ihn zu beruhigen.


    »Es geht nicht«, sagte sie ehrlich.


    »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte er besorgt.


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Das wird schon wieder. Ich habe die letzten Tage nie viel gefrühstückt. Normalerweise fängt mein Magen so gegen Mittag an zu knurren und verlangt nach etwas zu essen.«


    »Gibt es irgendwas, worauf du besonders Hunger hast? Sag es, und ich sorge dafür, dass du es bekommst.«


    Wie sie diesen Mann liebte!


    »Vielleicht nicht zum Mittagessen, aber wenn jemand heute Abend den Grill anwerfen und ein typisches Kelly-Grillfest machen könnte, würde ich mich garantiert nicht beschweren.«


    »Ich werde Donovan drauf ansetzen«, erwiderte er grinsend. »Er kann dir nichts abschlagen. Wenn ich ihm sage, dass du gern grillen würdest, dann macht er es.«


    Rachel schüttelte den Kopf und verbiss sich das Lachen.


    »Okay, du schickst also die Männer rüber, damit sie die restlichen Sachen holen, und ich gehe mit Rusty einkaufen.«


    »Genau. Außer du möchtest, dass dich einer von den Jungs zum Einkaufen begleitet. Ich will nicht, dass du schwer hebst.«


    Rachel verdrehte die Augen. »Ich glaube, einkaufen kann ich noch allein. Ich besorge dann auch gleich was fürs Grillen heute Abend.«


    Ethan nickte.


    Rachel griff nach ihrem Handy, und genau in dem Moment fing es an zu klingeln. Sie schaute auf die Nummer des Anrufers, konnte aber nur feststellen, dass sie ihn nicht in ihrem Adressverzeichnis hatte und die Vorwahl eine hiesige war.


    »Hallo?«, sagte sie, nachdem sie das Handy ans Ohr gehoben hatte.


    »Mrs Kelly. Hier spricht Direktor Talbot von der Middleschool. Wie geht es Ihnen?«


    »Gut, danke«, erwiderte sie höflich.


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie an einem Samstag anrufe, aber es gibt ein Problem mit einer der Lehrerinnen. Mrs Ashton hatte gestern Abend einen Autounfall.«


    »Oh. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


    »Sie wird wieder ganz gesund werden, aber sie wird einige Wochen fehlen. Ich versuche gerade, Ersatz für sie zu finden, und wollte Sie fragen, ob Sie so lange ihre Klasse übernehmen möchten.«


    Rachel strahlte vor Begeisterung. »Ja, ja, natürlich mache ich das.«


    Sie sah, wie Ethan fragend die Augenbrauen hochzog, und hob den Finger, um ihm zu signalisieren, dass sie ihm gleich davon berichten würde.


    »Das ist großartig. Wir wissen das sehr zu schätzen, dass Sie die Vertretung übernehmen. Könnten Sie Montag ein bisschen früher kommen, damit Ihnen einer unserer Lehrer erklären kann, wie weit die Kinder sind?«


    »Kein Problem. Ich komme.«


    »Gut, dann sehen wir uns Montag, und nochmals vielen Dank.«


    Sie beendete das Gespräch und strahlte Ethan beglückt an.


    »Eine der Lehrerinnen kann ein paar Wochen lang nicht unterrichten, und ich soll sie vertreten.«


    Ethan erwiderte erst einmal nichts. Als er schließlich sprach, wählte er seine Worte sehr sorgfältig. »Hältst du das wirklich für so eine gute Idee? Wieder zur Arbeit zu gehen, jetzt, wo du schwanger bist?«


    Überrascht starrte sie ihn an. Dass es keine gute Idee sein könnte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.


    »Ich will damit nicht sagen, dass du es nicht machen sollst«, fügte Ethan hastig hinzu. »Und ich werde dir bestimmt nicht in deinen Job reinreden. Ich will nur sicher gehen, dass es weder dir noch dem Baby schadet.«


    Ihre Anspannung ließ nach, und sie lächelte. »Wir kommen schon klar. Andere Schwangere arbeiten auch jeden Tag. Wenn ich während der gesamten Schwangerschaft zu Hause sitzen müsste, würde ich durchdrehen. Das würde ich nicht durchhalten. Wenn ich unterrichte, habe ich etwas, worauf ich mich konzentrieren kann. Dann mache ich mir nicht dauernd Sorgen um das Baby.«


    Ethan nickte. »Ich wollte nur, dass du dir ganz sicher bist.«


    »Bin ich«, erwiderte sie resolut. »Und jetzt rufe ich Rusty an, damit wir in die Gänge kommen und nicht den ganzen Tag mit Einkaufen vertun. Ich freue mich schon aufs Grillen heute Abend.«
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    Als Rachel nachsah, ob eine neue SMS eingegangen war, musste sie lächeln. Ethan hatte ihr gleich dreimal geschrieben. Zweimal fragte er, wie es mit der Arbeit lief, und in der dritten SMS teilte er ihr mit, dass er mit einem Geburtshelfer in Murray einen Termin kurz nach Schulschluss vereinbart hatte. Murray lag in Kentucky, direkt hinter der Grenze und nicht allzu weit von ihrem Wohnort entfernt.


    Dort gab es eine große Frauenklinik, und Rachel wollte lieber dahin gehen als in das deutlich kleinere Krankenhaus in Paris, Tennessee.


    Sie schickte Ethan rasch eine SMS, dass sie ihn in der Klinik treffen würde, dann wandte sie sich den Arbeiten zu, die vor ihr lagen. Es war ihre Vorbereitungszeit, und das Klassenzimmer war leer und ungewöhnlich still.


    Der erste Tag war gut gelaufen, viel besser, als sie erwartet hatte. Erstaunlicherweise hatte sie auch kein Nervenflattern mehr gehabt wie bei ihrer Vertretung in der Woche davor.


    Das war nun also ihre Klasse, zumindest vorübergehend. Dies waren ihre Kinder.


    Als sie zum nächsten Blatt auf dem Stapel kam, runzelte Rachel die Stirn. Es war die Arbeit eines Mädchens, das allgemein als auffallend begabt galt. Die Noten zeigten, dass sie gern lernte und den Unterricht sehr ernst nahm.


    Doch der Test war nicht einmal vollständig ausgefüllt. Überall an den Seitenrändern waren Kritzeleien. Die Kleine hatte ihren Namen auf das Blatt geschrieben, und bei den wenigen Fragen, mit denen sie sich überhaupt beschäftigt hatte, lauteten die Antworten: »Mir egal« oder »Wen interessiert das schon?« Der Rest der Seite war leer, und das Papier sah aus, als hätte das Mädchen während der gesamten Zeit des Tests damit gespielt.


    Rachel legte die Arbeit zur Seite und beschloss, sich genauer mit dieser Angelegenheit zu beschäftigen.


    Sie war so darin vertieft, die Arbeiten zu bewerten, dass sie hochschreckte, als die Klingel ertönte. Kurz darauf strömten die Schüler ins Zimmer, und Rachel suchte mit den Augen rasch nach dem Mädchen, dessen Arbeit voller unzutreffender oder fehlender Antworten war.


    Sie hieß Jennifer und war ein hübsches, schüchternes Kind. In körperlicher Hinsicht war sie noch nicht so weit entwickelt wie die meisten ihrer Klassenkameradinnen, die bereits mit Make-up experimentierten und sich vor allem für Jungs interessierten.


    Rachel beobachtete, wie Jennifer sich setzte, sich über ihrem Tisch zusammenkrümmte und stur geradeaus schaute.


    Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht, und Rachel hoffte nur, dass es nichts allzu Kompliziertes war.


    Es fiel ihr nicht leicht, den Unterricht fortzusetzen, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie sich Sorgen um Jennifer machte. Auf keinen Fall sollte sich das Mädchen unwohl fühlen oder in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geraten.


    Als es schließlich zum Unterrichtsschluss klingelte und sich die Kinder auf den Weg zu ihren Bussen oder den Autos ihrer Eltern machten, atmete Rachel erleichtert auf.


    »Jennifer«, rief sie freundlich, als sich das Mädchen anschickte, das Klassenzimmer zu verlassen. »Kommst du bitte mal kurz her?«


    Jennifer drehte sich um und sah sie alarmiert an. Ihre Nervosität war mit Händen zu greifen, und nur widerwillig näherte sie sich dem Lehrerpult.


    »Ich halte dich nicht lange auf, damit du nicht deinen Bus verpasst«, sagte Rachel beruhigend. »Ich habe mir deine Schularbeit von neulich angeschaut und mich gefragt, was los war. Normalerweise fallen deine Tests nicht so schlecht aus. Du bist eine sehr gute Schülerin, hast in fast jedem Fach eine Eins.«


    Jennifer traten Tränen in die Augen.


    »Es tut mir leid, Ms Kelly. Ich weiß, was ich gemacht habe, war nicht richtig. Ich war einfach so wütend und sauer.«


    Rachel legte ihre Hand auf Jennifers und drückte sie leicht. »Ich mache mir mehr Sorgen um dich als um deine Note. Ist zu Hause alles in Ordnung?«


    »N…nein«, schluchzte Jennifer. »Meine Mom und mein Dad trennen sich, und es ist einfach grauenhaft. Sie sind so egoistisch. Die ganze Zeit streiten sie. Sie denken nur an sich und an sonst niemanden. Ich bin ihnen völlig egal.«


    Als Rachel die Verzweiflung in den Augen des Mädchens sah, sank ihr der Mut. Dreizehn war auch so schon ein schwieriges Alter, und wenn man dann auch noch zuschauen musste, wie die Familie zerbrach…


    »Das tut mir sehr leid, Liebes«, sagte Rachel. »Ich weiß, wie sehr dich das aufwühlen muss. Aber deine Mom und dein Dad haben dich alle beide bestimmt sehr lieb. Manchmal vergessen sich Erwachsene und reagieren unvernünftig, und oft sagen sie dann Dinge, die sie gar nicht meinen.«


    »Vielleicht«, murmelte Jennifer.


    »Komm doch morgen in deiner Mittagspause zu mir, dann lasse ich dich die Arbeit wiederholen«, bot Rachel ihr an.


    Jennifer hob den Kopf. In ihren Augen funkelte ein kleiner Hoffnungsschimmer, und sie wirkte nicht mehr ganz so verzweifelt. »Echt? Eigentlich habe ich gar keine zweite Chance verdient. Ich habe Riesenmist gebaut.«


    Rachel lächelte. »Liebes, jeder verdient eine zweite Chance.«


    »Danke, Ms Kelly. Sie sind die Beste. Ich bin in der Mittagspause da. Versprochen.«


    »Halt die Ohren steif, okay? Es kommen auch wieder bessere Zeiten.«


    Jennifer seufzte, erwiderte aber nichts. Sie drehte sich um, drückte ihre Bücher an die Brust und eilte aus dem Raum.


    Rachel saß stumm vor Verblüffung im Untersuchungszimmer. Sie konnte das, was der Arzt gesagt hatte, noch immer nicht ganz begreifen. Es war schon schockierend genug gewesen zu hören, dass sie nach seiner Schätzung bereits Anfang des vierten Monats sein musste. Als er dann eine Ultraschallaufnahme gemacht hatte, um das Alter des Babys genauer zu bestimmen, hatte er doch wahrhaftig zwei Herzschläge festgestellt.


    Zwillinge.


    Sie konnte es noch immer nicht fassen. Sobald sie die Hände voneinander löste, fingen sie an zu zittern, also gab sie es schließlich auf und legte sie ineinander verschränkt in den Schoß.


    Ethan, der sich gegen die Untersuchungsliege lehnte, auf der Rachel mit baumelnden Beinen saß, wirkte genauso schockiert wie sie.


    Sein Atem klang in dem kleinen Raum wie Keuchen.


    »Ach du Scheiße«, flüsterte er. »Zwillinge.«


    Dann wandte er sich zu ihr um und strahlte sie begeistert an.


    »Zwillinge«, wiederholte er.


    Rachel spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breitmachte. Sie packte Ethan an den Schultern und rüttelte vor Aufregung fast schon daran.


    »Meine Güte. Zwei Babys!«


    Ihr wurde schwindelig, und einen Moment lang schwankte sie wie ein betrunkenes Partygirl auf zehn Zentimeter hohen Absätzen. Ethan packte sie und hielt sie aufrecht, damit sie nicht von der Liege herunterfiel.


    »Vorsicht, Schatz. Komm lieber hier rüber und setz dich hin, sonst kippst du mir noch um.«


    Er führte sie zu dem Stuhl, der an der Wand stand, und half ihr, sich zu setzen. Dann kniete er sich vor sie und nahm ihre Hände in seine.


    »Wie gesegnet wir sind!«, flüsterte Rachel. »Ich kann es kaum glauben.«


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und schob es ihr hinter das Ohr. In seinen Augen spiegelten sich sowohl Sorge als auch Stolz wider.


    »Wir werden sehr vorsichtig sein, Liebling. Du musst es ganz langsam angehen lassen, damit dir und den Babys auf keinen Fall etwas passiert.«


    Sie beugte sich vor und legte die Stirn an seine. »Ich sterbe vor Angst, aber ich bin so glücklich und außer mir vor Freude, dass ich platzen könnte.«


    Er küsste sie zärtlich. »Ich habe auch Angst. Panik ist vermutlich der treffendere Begriff. Aber diesmal wird alles ganz anders sein, Rachel, das schwöre ich dir.«


    Sie sah ihn lange durchdringend an, und als ihr klar wurde, wie ernst es ihm war, wurde ihr ganz warm ums Herz.


    »Ich habe vieles an Erinnerungen verloren«, sagte sie leise. »Aber einiges ist auch wieder da, während anderes begraben geblieben ist. Vielleicht sollte die Fehlgeburt etwas sein, was wir beide zu den Akten legen und in der Vergangenheit lassen. Das hat im Hier und Jetzt keinen Platz und führt nur dazu, dass uns die Herzen schwer werden.«


    Ethan schwieg lange, aber seine Gefühle standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Die Lippen hatte er fest aufeinandergepresst, als müsste er nicht nur seine Gefühle im Zaum, sondern auch seine Worte unter Kontrolle halten.


    »Ich liebe dich«, sagte Rachel.


    Er nahm sie in die Arme und hielt sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Schwer atmend presste er sie an sich.


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte er mit erstickter Stimme. »Meine Güte, ich liebe dich so sehr, Rachel. Und ich liebe unsere Babys.«


    Langsam ließ er sie los und sah sie fasziniert an.


    »Unsere Babys«, flüsterte er.


    Tränen liefen ihre Wangen hinab. Gleichzeitig spürte Rachel, wie sich ein riesiges Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ihre Mundwinkel verzogen sich derart, dass es fast schon wehtat.


    »Na, da brauche ich mir wohl keine Sorgen zu machen, wie die Neuigkeit aufgenommen wurde«, sagte der Geburtshelfer von der Tür her.


    Rachel und Ethan wandten sich beide dem Mann in mittleren Jahren zu, der grinsend in der Tür stand.


    Ethan erhob sich, und auch Rachel wollte aufstehen, doch der Geburtshelfer winkte ab.


    »Bleiben Sie ruhig sitzen«, sagte er. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Mir ist klar, dass das erst mal ein Schock für Sie ist, und Sie werden eine Zeit lang brauchen, bis Sie alles verdaut haben.«


    »So könnte man es auch nennen«, murmelte Ethan.


    Der Geburtshelfer lehnte sich an die Untersuchungsliege und las in ihrer Akte.


    »Sie hatten schon einmal eine Fehlgeburt, ist das richtig?«


    Rachel nickte, weigerte sich aber, sich ihre Euphorie zerstören zu lassen.


    »Fehlgeburten treten viel häufiger auf, als die meisten Leute denken«, fuhr der Geburtshelfer fort. »Es gibt keinen ersichtlichen Grund, wieso Sie nicht eine völlig normale Schwangerschaft haben und zwei gesunde, lautstarke Babys zur Welt bringen sollten.«


    Bei der Vorstellung musste Rachel grinsen, und Ethan griff nach ihrer Hand.


    »Sie werden in die Kategorie Risikoschwangerschaft eingestuft. Das ist bei Zwillingen automatisch der Fall. Es bedeutet lediglich, dass Sie sich besonders viel Ruhe gönnen müssen. Gehen Sie es langsam an. Heben Sie nichts Schweres. Überanstrengen Sie sich nicht. Ein bisschen Gymnastik wäre gut. Nichts zu Forderndes. Achten Sie darauf, dass Sie genügend essen. Wenn der alte Spruch stimmt, dass man in der Schwangerschaft für zwei ist, dann müssen Sie jetzt für drei essen.«


    Bei diesen Worten kicherte er.


    »Fürs Erste möchte ich Sie einmal im Monat sehen, später dann alle zwei Wochen. Wir werden Ihre Schwangerschaft genau verfolgen, und je näher der Geburtstermin rückt, desto häufiger werden wir uns die Babys anschauen. In manchen Fällen ist es nötig, die Babys vor Ablauf der Zeit zu holen, aber wir erleben immer mehr Zwillingsschwangerschaften, die bis zum fälligen Termin ausgetragen werden. Das hängt ganz von der Mutter und den Babys ab. Aber das werden wir sehen, wenn es so weit ist. Gehen Sie jetzt erst mal nach Hause, feiern Sie, entspannen Sie sich, und in vier Wochen sehen wir uns dann wieder. Sollten Probleme auftauchen oder Fragen, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«


    »Danke«, erwiderte Ethan und reichte ihm die Hand.


    Der Geburtshelfer lächelte und schüttelte erst Ethan und dann Rachel die Hand. »Und noch mal herzlichen Glückwunsch.«


    »Danke«, murmelte nun auch Rachel.


    Der Geburtshelfer verschwand und ließ die beiden allein im Untersuchungszimmer zurück. Als Rachel aufstand, kam die Sprechstundenhilfe mit einem Terminkärtchen und einem Rezept für Vitamine herein, die Rachel während der Schwangerschaft nehmen sollte.


    »Wenn Sie nächsten Monat kommen, werden wir noch mal Blut abnehmen, um sicherzugehen, dass Ihr hCG-Wert so ist, wie er zu sein hat. Keine Sorge, das ist reine Routine.«


    »Danke«, entgegnete Rachel erneut.


    Die Sprechstundenhilfe verließ lächelnd mit ihnen das Zimmer, dann deutete sie Ethan und Rachel, ihr vorauszugehen.


    Rachel fühlte sich wie betäubt, als sie durch das Wartezimmer ging, irgendwo zwischen Schock und unglaublichem Hochgefühl. Sie konnte es noch immer nicht fassen.


    »Traust du dir zu zu fahren?«, fragte Ethan und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


    Verblüfft starrte sie ihn an, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie jeder mit dem eigenen Wagen zur Klinik gekommen waren. Sie schüttelte einen Teil des Nebels ab, der sie umgab, und nickte.


    »Kein Problem. Ich fahre dir hinterher. Wäre ja blöd, den Wagen hier stehen zu lassen.«


    Er zog sie an sich und küsste sie lange und innig.


    »Zwillinge. Ich kann es noch immer nicht glauben.«


    Sie schüttelte kläglich den Kopf. »Ich auch nicht. Meine Güte! Dir ist schon klar, dass man es bald sehen wird? Quasi jeden Moment. Unglaublich, dass ich schon im vierten Monat bin! Mit zwei Babys da drin werde ich aufgehen wie ein Hefeteig.«


    »Du wirst die bestaussehende und faszinierendste Schwangere aller Zeiten sein.« Ethans Augen glänzten warm.


    »Oh, Ethan. Ich kann das alles noch gar nicht fassen. Ich fühle mich, als würde mich gleich jemand zwicken, und ich würde wach werden und feststellen, dass alles nur ein Traum war. Was für eine wunderbare Woche! Wir sind in unser neues Haus gezogen. Ich unterrichte wieder. Und jetzt bekommen wir nicht nur eins, sondern gleich zwei Kinder.«


    Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. Zärtlich strich er ihr über die Wange.


    »Jeder Tag mit dir ist wie ein Traum, aus dem ich aufzuwachen fürchte. Du bist ein Geschenk, Rachel. Du und die Babys, ihr seid das kostbarste Geschenk, das ich je bekommen habe. Ich habe es nicht verdient, aber ich schwöre bei Gott, dass ich den Rest meines Lebens versuchen werde, mich seiner würdig zu erweisen.«
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    Rachel stand, die Schlüssel in der Hand, vor ihrem alten Haus und starrte auf den Ort, der während ihrer gesamten Ehe mit Ethan ihr Zuhause gewesen war.


    Der Makler war gerade gefahren, und vorne im Garten stand jetzt ein »Zu verkaufen«-Schild.


    Sie spürte in sich hinein, ob sie irgendwo so etwas wie Bedauern empfand. Oder Traurigkeit. Vielleicht sogar Nostalgie. Aber das Einzige, was sie eindeutig ausmachen konnte, war… Erleichterung.


    Es war gut, nicht mehr an diesem Ort wohnen zu müssen, der so viele üble Erinnerungen barg. Und jetzt, mit der Schwangerschaft, war es beruhigend zu wissen, dass sie später ihre Kinder nicht hier aufziehen musste.


    Sie holte tief Luft und versuchte, alles loszulassen. Die Erinnerungen. Den Schmerz. Und die Traurigkeit. Es gab so viel Erfreuliches, was anstelle der Schwierigkeiten nun ihr Leben ausmachte. Ein neues Haus. Heiß geliebte Babys in ihrer Gebärmutter. Ein Ehemann und eine Familie, die sie von ganzem Herzen liebten.


    Sie schloss die Augen und ließ den kühlen Herbstwind über ihr Gesicht streichen. Das Rascheln der Blätter auf dem Bürgersteig und der leichte Geruch nach Rauch, der aus der Ferne in ihre Nase drang, ließen sie den Jahreszeitenwechsel deutlich spüren.


    Veränderung lag in der Luft.


    Die Jahreszeit änderte sich. Ihr Leben änderte sich. Zum Besseren.


    Das Geräusch eines Autos, das über die gekieste Auffahrt kam, riss sie aus ihren Träumereien. Sie drehte sich um und versuchte zu erkennen, wer in dem Wagen saß.


    Es war der SUV ihrer Schwägerin Sophie, aber außer ihr stiegen auch noch Sarah und Shea aus.


    »Was macht ihr denn hier?«, fragte Rachel verblüfft.


    »Wir entführen dich zum Abendessen«, erwiderte Shea grinsend.


    Sarah lächelte und nickte. »Ja. Genau das werden wir tun. Wir dachten, wir fahren nach Big Sandy und essen im Feed and Grain Mill.«


    »Oh, lecker. Ihr kennt meine Schwächen wirklich bestens.«


    »Wir dachten, ein Mädelsabend würde dir gut tun, nach allem, was bei dir in letzter Zeit los war«, entgegnete Sophie.


    »Das klingt absolut super.« Rachel genoss die Wärme, die sie beim Anblick der drei Freundinnen verspürte.


    Ein letztes Mal drehte sie sich um und betrachtete das Haus, das nur noch eine leere Hülle war. Jetzt hatte es keine Macht mehr über sie. Sie war befreit von den Erinnerungen, die es barg. Jetzt konnte sie loslassen und sich auf die Zukunft konzentrieren.


    »Am besten fahren wir dir zum neuen Haus hinterher, dann kannst du deinen Wagen abstellen, und wir fahren alle in meinem SUV«, schlug Sophie vor.


    »Prima«, erwiderte Rachel.


    »Ich fahre mit Rachel mit«, bot Shea an. »Bis gleich.«


    Shea setzte sich neben Rachel in ihren Honda Accord.


    »Passt Sam heute Abend auf Charlotte auf?«, fragte Rachel, als sie losfuhren.


    Shea kicherte. »Nathan und er haben gemeinsam Babysitterdienst. Warten wir mal, ob Sophies Telefon nicht spätestens in einer Stunde klingelt.«


    »Apropos Telefon: Könntest du Ethan mit meinem Handy eine SMS schicken und ihm schreiben, was wir vorhaben? Wenn ich nicht reingehen und es ihm erklären muss, geht es schneller.«


    »Klar doch.«


    Shea griff nach Rachels Handy, rief Ethans letzte Nachricht auf und erstarrte.


    »Ähm, Rachel?«


    »Ja?« Rachel wandte den Blick nicht von der Straße ab, während sie aus dem Viertel heraus und auf den Highway fuhr.


    »Also, ich wollte nicht rumschnüffeln oder so. Aber es steht hier ganz groß und ist unmöglich zu übersehen.«


    Rachel verstummte. »Oh, Mist«, sagte sie schließlich. »Das hatte ich ganz vergessen.«


    »Heißt das, du bist tatsächlich schwanger?«, bohrte Shea vorsichtig nach.


    Rachel seufzte. »Ja, bin ich.«


    Shea sah sie fragend an. »Das klingt, als wärest du nicht gerade glücklich darüber.«


    Rachel lächelte. Nicht glücklich? Und wie glücklich sie war!


    »Ich bin völlig außer mir vor Freude«, erwiderte sie leise. »Das sind wir beide. Ich wollte nur nicht, dass du oder sonst jemand es so erfährt. Wir wissen es selbst erst seit Kurzem. Es war ein ziemlicher Schock. Als ich zum ersten Mal den Verdacht hatte, wollte ich bis zum zweiten Schwangerschaftsdrittel warten, für den Fall, dass…«


    »Ich verstehe«, sagte Shea.


    »Aber dann waren wir beim Arzt, und ich bin schon weiter, als ich dachte. Und…« Sie warf Shea einen Blick zu und musste sich auf die Lippe beißen, um es nicht laut herauszubrüllen. »Wir bekommen Zwillinge.«


    »Meine Güte, Rachel! Himmel– Zwillinge? Ist das dein Ernst?«


    Rachel nickte und lächelte. »Aber du darfst es noch niemandem erzählen. Wir wollen den richtigen Moment abwarten. Außerdem brauche ich einfach ein paar Tage, um mich erst mal selbst mit dem Gedanken vertraut zu machen, bevor ich die Familie mit solch einer Neuigkeit überfalle.«


    »Oh, Rachel, ich freue mich so für Ethan und dich«, sagte Shea und seufzte träumerisch. »Ich weiß, wie viel dir das bedeuten muss. Meine Güte, ich bin ja so aufgeregt! Ich werde Tante!«


    »Du bist doch schon Tante, Dummerchen«, erwiderte Rachel lächelnd.


    »Ja, aber Charlotte war schon da, als ich herkam. Diesmal werde ich von Anfang an dabei sein.«


    Rachel griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich bin froh, dass du bei uns bist, Shea. Ich wünschte nur, Grace könnte häufiger hier sein.«


    Sheas Gesichtsausdruck blieb unverändert, als das Gespräch auf ihre Schwester kam. Grace war mit Rio verheiratet, einem der KGI-Teamchefs, und wenn Rio nicht gerade auf einer Mission war, lebten sie in Belize.


    Was die beiden Schwestern so einzigartig machte, waren ihre telepathischen Fähigkeiten, die es ihnen ermöglichten, auch über große Distanz hinweg miteinander in Verbindung zu treten.


    »Ich rede täglich mit ihr«, entgegnete Shea fröhlich. »Es ist fast, als wäre sie hier. Und Rio bringt sie immer her, wenn er zu einer Mission aufbricht. Er mag die Vorstellung nicht, dass Grace und Elizabeth allein sind.«


    Elizabeth war das Mädchen, das Rio und Grace adoptiert hatten, nachdem der Vater der Kleinen während der Mission getötet worden war, die Rio und Grace zusammengebracht hatte. Rio hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, wenn es um die beiden ging. Andererseits waren die Beschützerinstinkte bei allen KGI-Männern riesig.


    Als sie über die Brücke fuhren, von der Rachel damals beinahe mit dem Wagen gestürzt war, wurden ihre Hände feucht. Instinktiv beschleunigte sie und hielt sich auf der innersten Fahrspur.


    Bis sie die Brücke überquert hatten, war das Lenkrad unter ihren Handflächen nass.


    Sie hoffte, eine Tages ihre Angst vor dieser Brücke überwunden zu haben, aber bisher löste allein ihr Anblick regelmäßig eine Panikattacke bei ihr aus.


    Als sie am Tor zum KGI-Grundstück ankamen, fiel Rachel einen Moment lang der Sicherheitscode nicht ein. Sie saß da, starrte die Zahlentastatur an und kam sich wie der letzte Idiot vor.


    »39 561*425«, half Shea ihr auf die Sprünge.


    »Danke«, erwiderte Rachel und tippte die Zahlen ein. »Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass ich nur über ein Sicherungssystem zu meinem Haus komme.«


    »Die Jungs fühlen sich besser damit«, sagte Shea und zuckte die Schultern. »Und wenn erst die Kinder da sind, werden wir das wahrscheinlich alle so empfinden.«


    »Da magst du recht haben«, stimmte Rachel ihr zu.


    Und es war ja auch wirklich so. Sicherheit war ein nicht zu unterschätzender Faktor. Nach allem, was der Familie in den letzten Jahren zugestoßen war, stand durchaus zu befürchten, dass ihren Kindern vielleicht Gefahr drohte.


    Das war die ernüchternde Kehrseite des Berufs, den die Kellys ergriffen hatten, und der Missionen, auf die sie sich einließen.


    Rachel fuhr auf das Haus am Ende des Grundstücks zu. Die Vorstellung, mit anderen Familienmitgliedern auf demselben Grundstück zu leben, hatte etwas leicht Rührseliges und auf den ersten Blick vielleicht auch eher Seltsames an sich. Aber die Häuser lagen weit voneinander entfernt, sodass jeder seine Privatsphäre hatte. Man konnte so viel oder so wenig vom Rest der Familie mitbekommen, wie man wollte. Es war genau so wie in jedem anderen Neubauviertel, nur dass man sich hier seine Nachbarn aussuchen konnten.


    Die Häuser lagen so, dass man einen fantastischen Blick auf den See hatte. Die Trainingseinrichtungen und die Einsatzzentrale, wo die meisten Missionen geplant und überwacht wurden, waren weit von den Wohnhäusern entfernt, sodass diese einen ganz normalen Eindruck machten.


    Die Einzigen, die bisher noch nicht gebaut hatten, waren Donovan und Joe und, natürlich, Frank und Marlene. Sam bearbeitete sie immer wieder, aber sie weigerten sich standhaft, aus dem Haus auszuziehen, in dem sie seit über vierzig Jahren wohnten.


    Rachel konnte es ihnen nicht verdenken, aber genau wie Sam machte auch sie sich Sorgen um die Sicherheit ihrer Schwiegereltern. Marlene war bereits einmal entführt worden. Das hatte ihnen allen schlagartig bewusst gemacht, in welcher Gefahr sie ständig schwebten.


    Ethan wartete bereits auf sie. Als Rachel in die Einfahrt bog, lehnte er an seinem Pick-up. Er lächelte und rief Shea ein »Hallo« zu, dann kam auch schon Sophie mit ihrem SUV die Auffahrt entlang.


    »Mädelsabend, oder?«, sagte Ethan und küsste Rachel.


    »Ja. Sam und Nathan halten drüben in Sophies Haus die Stellung. Du solltest rübergehen und ihnen deine moralische Unterstützung anbieten.«


    Ethan lachte. »Moralische Unterstützung? Vermutlich muss ich mitansehen, wie Charlotte ihnen die Fingernägel lackiert. Und dann werde ich die beiden Weicheier nennen müssen.«


    Sophie starrte Ethan durchdringend an. »Wart’s nur ab, mein Freund. Du kommst auch dran. Miss Charlotte wird dich in die Ecke drängen, und ich garantiere dir, du wirst es dem Kind nicht abschlagen können. Und dann läufst auch du mit glitzernden rosa Fingern und Fußnägeln rum.«


    »Gott behüte«, murmelte Ethan.


    Die Frauen lachten. »Bist du so weit, Rachel?«, fragte Sophie.


    »Viel Spaß und passt auf euch auf«, sagte Ethan, als die Frauen in den Wagen stiegen. Rachel und die anderen winkten ihm zum Abschied zu.


    Dreißig Minuten später saßen sie in Big Sandy an einem der runden Tische im hinteren Teil des Feed and Grain Mill, tranken Eistee und warteten auf ihr Essen.


    Sarah räusperte sich. »Ich würde gern mit euch anstoßen.«


    Sophie hob ihren Steingutkrug. »Worauf stoßen wir an?«


    »Auf zwei wirklich ereignisreiche Jahre, die so erfolgreich verlaufen sind, wie sie das bei den Kellys immer tun«, erwiderte Sarah ernst. »Und«, fuhr sie fort, als die anderen ihre Krüge hoben, »auf Rachels und Ethans Neuanfang.«


    Shea lächelte Rachel verschwörerisch an. Rachel lächelte zurück und sagte: »Darauf stoße ich gern an.«


    Den Rest des Abends wurde viel gelacht, es wurden Witze über die männlichen Kellys gemacht, aber es war klar, dass die Frauen ihre Männer über alles liebten. Und genauso klar war, dass diese Gefühle erwidert wurden.


    Rachel betrachtete ihre angeheirateten Schwestern und stellte sie sich alle mit Kindern vor. Feiertage und Geburtstage. Alle zusammen unter einem Dach mit Frank und Marlene, die ihre Kinderschar anschauten, eigene wie angenommene. Marlene neigte dazu, Menschen zu adoptieren, egal ob sie es wollten oder nicht.


    An diesem Punkt ihrer Überlegungen fiel Rachel etwas ein, und sie runzelte die Stirn.


    »Hat eine von euch in letzter Zeit mal Sean zu Gesicht bekommen? Ich habe ihn schon seit Wochen nicht mehr gesehen, es war so viel los mit dem neuen Haus und dem Schulanfang. Und er hat nicht beim Umzug geholfen, was ihm gar nicht ähnlich sieht. Sonst ist er immer so hilfsbereit.«


    Sean war mehr als einmal für sie da gewesen, als sie sich im Chaos nach ihrer Rückkehr zurechtzufinden versucht hatte. Der stellvertretende Sheriff war jünger als die Kelly-Brüder, aber er war so zuverlässig, als wäre er bereits einige Jahre älter.


    »Ich habe gestern gehört, wie Sam mit ihm am Telefon geredet hat«, meldete sich Sophie zu Wort. »Sean arbeitet gemeinsam mit der Polizei von Henry County und der Staatspolizei an einem Fall. Da geht es wohl um einen großen Drogenring, deswegen haben sich die verschiedenen Abteilungen zusammengetan. Er schiebt wohl ständig Überstunden. Sam klang, als würde er sich Sorgen um ihn machen.«


    Rachel seufzte. »Manchmal wünsche ich mir, Sean würde zu KGI wechseln, aber dafür hat er noch nicht genug Erfahrung. Und dann wieder denke ich, was für eine unsinnige Überlegung– als ob er bei den Missionen, auf die sich unsere Männer begeben, nicht in Gefahr wäre.«


    Sarah nickte. »Trotzdem, ich verstehe, was du meinst. Es wäre beruhigend zu wissen, dass er so eine schlagkräftige Truppe im Rücken hat, nicht wahr? Über die Leute, mit denen Sean zurzeit zusammenarbeitet, wissen wir nichts, aber wir wissen genau, dass unsere Jungs auf ihn aufpassen würden.«


    »Genau das meine ich«, stimmte Rachel zu. »Ich war so froh, als Swanny sich ihnen angeschlossen hat.«


    »Oh, ich auch«, sagte Shea sofort. »Manchmal sehe ich Swanny an, und dann wirkt er so schrecklich… allein. Wenn ihr wüsstet, was Nathan und er durchgemacht haben…«


    Ihre Stimme versagte, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos. Rachel griff nach ihrer Hand und drückte sie. Shea hatte eine Menge auf sich genommen, um Nathan und Swanny, die monatelang vom Feind gefoltert worden waren, zur Flucht zu verhelfen. Sie wusste besser als alle anderen, was die beiden Männer durchgemacht hatten. Sie wusste es, weil sie gemeinsam mit ihnen und für sie gelitten hatte.


    »Mama Kelly wird ihn schon wieder aufpäppeln«, sagte Sophie kichernd. »Habt ihr ihn mal beobachtet, wenn er in ihrer Nähe ist? Irgendwie ist das total süß. Er ist wie Wachs in ihren Händen. Sie streichelt ihn und nennt ihn ihr Baby, und dieser riesige Mann schmilzt dahin wie Eis in der Sonne.«


    Alle lachten, und Rachel fühlte sich entspannt und glücklich. Das Leben war schön. So schön es nur sein konnte. Sie war von Menschen umgeben, die sie liebte und die sie ebenfalls aus ganzem Herzen liebten.


    Jedes einzelne Mitglied der Kelly-Familie– egal ob durch Geburt, Adoption oder Heirat– würde alles in seiner oder ihrer Macht Stehende tun, um den anderen zu helfen. Kurz wanderten ihre Gedanken zu Jennifer, dem Mädchen aus ihrer Klasse, das so unglücklich über das Zerbrechen ihrer Familie war.


    Sie schluckte. Gott sei Dank war ihr das erspart geblieben.


    Aber auch in ihrer Ehe hatte es gekriselt. Nur dass sie eine zweite Chance bekommen hatte. Die Chance, es wiedergutzumachen.


    »Glaubst du, dass P. J. zurückkommt?«, fragte Sarah leise. »Ich mache mir solche Sorgen um sie.«


    Die anderen schwiegen.


    P. J. hatte in ihrer aller Leben eine wichtige Rolle gespielt. Sie war dabei gewesen, als Rachel aus Kolumbien gerettet worden war. Sie war dabei gewesen, als sich Sophie im Austausch für Marlene zur Geisel hatte nehmen lassen und zu ihrem wahnsinnigen Vater zurückgekehrt war. Sie war dabei gewesen, als Sarahs Bruder die Kugel abbekommen hatte, die eigentlich Sarah gegolten hatte. Und sie hatte eine wichtige Rolle dabei gespielt, Nathan und Shea wieder zusammenzubringen, nachdem Shea von den Leuten entführt worden war, die hinter ihr und ihrer Schwester her gewesen waren. Damals hatte P. J. den Männern der vier Frauen Deckung gegeben, als Grace sich ergeben hatte, damit niemand von KGI sterben musste.


    P. J. war ein wichtiger Teil von KGI. Sie war immer mit von der Partie, beschützte die Ehemänner der vier Frauen, wenn diese ihr Leben aufs Spiel setzten. Rachel würde ihr niemals genug danken können, allein schon deshalb nicht, weil ihr die passenden Worte fehlten.


    Sie konnte nur hoffen, dass sich ihr eines Tages die Möglichkeit bot, sich zu revanchieren. P. J. war bereits vor einigen Monaten verschwunden, und ihr Team trauerte ihr noch immer hinterher. Ohne sie waren sie nicht mehr dieselben.


    »Ich mache mir auch Sorgen um sie«, sagte Sophie leise.


    »Sie wird zurückkommen«, erwiderte Shea, es klang allerdings nicht sehr überzeugend. »Sie ist stark, und sie ist eine Kämpferin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie kneift. Sie braucht einfach nur Zeit.«


    Die anderen nickten zustimmend. Sie alle waren mit dieser Problembewältigungsstrategie vertraut. Die Zeit heilte alle Wunden. Die Zeit und… die Liebe.


    Sarah sah auf ihre Uhr und zuckte bedauernd die Schultern. »Wir sollten allmählich aufbrechen. Ich weiß, dass die Jungs morgen sehr früh zum Training rausmüssen.«


    »Und ich muss morgen früh unterrichten«, stimmte Rachel zu und seufzte. »Es ist so schön, das wieder sagen zu können.«


    »Dann macht es dir also Spaß?«, fragte Sarah.


    »Und wie!«, erklärte Rachel. »Mir ist erst richtig bewusst geworden, wie sehr mir das gefehlt hat, als ich das erste Mal wieder vor einer Klasse stand. Ich unterrichte wahnsinnig gern. Das ist ein Teil von mir, und ich habe es satt, jemand anderer zu sein.«


    »Wie schön für dich«, sagte Sophie, griff nach Rachels Hand und drückte sie. »Wir sind alle so stolz auf dich. Du bist ein großes Vorbild. Ich bin froh, dass meine Tochter jemanden wie dich hat, zu dem sie aufschauen kann.«


    Verblüfft starrte Rachel die Frauen an. Hatten sie den Verstand verloren? Dann musste sie lachen.


    »Lach nicht«, sagte Sarah mit ihrer leisen Stimme. »Wir alle kennen deine Geschichte. Wissen, was du durchgemacht hast. Und dass du nie aufgegeben hast. Man muss schon eine sehr starke Frau sein, um so etwas nicht nur zu überleben, sondern auch noch triumphierend aus dem Ganzen hervorzugehen.«


    »Mädels, bringt mich bloß nicht zum Heulen«, erwiderte Rachel mit erstickter Stimme.


    Wild tupfte sie an ihren Augen herum, damit die Tränen nicht ihre Wangen hinabflossen.


    Die Frauen brachen in Gelächter aus, und schon war der Ernst, der sich über die Gruppe herabgesenkt hatte, verflogen. Sie bezahlten ihre Rechnung und gingen hinaus zum SUV.


    Auf der Rückfahrt legte Rachel automatisch die Hand auf ihren Bauch. Fasziniert stellte sie sich vor, wie in ihrer Gebärmutter zwei winzige Leben heranwuchsen.


    Sie konnte es kaum erwarten, es dem Rest der Familie zu erzählen. Konnte es kaum erwarten, die Freude der anderen mitzuerleben. Das würde, nach einer langen Reise durch die Dunkelheit, ihr Moment in der Sonne werden.
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    »Und? War es schön?«, fragte Ethan und zog sie zu sich auf das Sofa hinunter.


    Rachel kuschelte sich in seine Arme und genoss es, wie sich seine nackte Brust an ihrer Wange anfühlte. Er trug nur seine Boxershorts, und sie hatte mal wieder einen dieser winzigen, erotischen Pyjamas angezogen, die ihn– wie sie nur zu gut wusste– völlig verrückt machten. Rachel liebte diese Abende, an denen sie einfach auf dem Sofa kuschelten, fernsahen oder vielleicht auch bloß über irgendwelche Nichtigkeiten redeten.


    »Es hat Spaß gemacht. Wir hatten schon lange nichts mehr miteinander unternommen. Alle hatten so viel zu tun, und dann waren Sarah und Garrett und Shea und Nathan auf Hochzeitsreise.«


    »Und wir sind umgezogen«, fügte er hinzu.


    »Ja, endlich«, erwiderte sie und seufzte wohlig.


    Sie spürte, wie Ethan sich verkrampfte, obwohl sein Atem leicht und regelmäßig ging, deshalb stemmte sie sich hoch und sah ihn fragend an.


    »Stimmt was nicht?«


    Er zog kurz die Stirn in Falten, dann stützte er sich auf seinem Ellbogen ab, damit ihre Gesichter nicht zu weit voneinander entfernt waren. Er schien zu zögern, ob er sagen sollte, was ihm durch den Kopf ging.


    »Ich habe den Eindruck, dass es dir mit dem Umzug gar nicht schnell genug gehen konnte«, erwiderte er schließlich.


    Sie nickte.


    »Ich meine… ich weiß, du hast dich auf das neue Haus gefreut. Was ich allerdings nicht verstehe…«


    Er machte den Mund zu und schwieg, als hätte er beschlossen, lieber doch nicht über das zu reden, was ihn umtrieb.


    »Was verstehst du nicht?«, hakte sie nach.


    »Ich habe dir ja schon gesagt, wie sehr es mich überrascht hat, dass du unser neues Haus so völlig anders gestalten wolltest als unser altes. Fast als wolltest du, dass nichts mehr wie früher ist. Und dann schienst du so erleichtert zu sein, als wir ausgezogen sind. Außerdem ist mir aufgefallen, dass du viel glücklicher bist, seit wir hier wohnen.«


    Sie betrachtete ihn einen Moment lang schweigend, denn sie hatte so gar keine Lust auf das Gespräch, das sie jetzt wohl führen mussten. »Und das macht dir zu schaffen.«


    Sie sagte das nicht als Frage, denn dass es so war, war offensichtlich.


    »Ja, irgendwie schon«, gab er zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist blöd von mir. Ich bin einfach froh, dass du glücklich bist. Ich will, dass du glücklich bist.«


    »Das bin ich«, erwiderte sie zärtlich.


    »Aber in dem alten Haus warst du nicht glücklich.«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie wusste, sie konnte ihn nicht anlügen. Und sie würde ihn auch nicht anlügen, nur um seine Gefühle zu schonen.


    »Wieso?«, fragte er, und allein dieses eine Wort kostete ihn sichtbar Mühe.


    Rachel schob sich hoch, bis sie mit dem Gesicht zu ihm saß, die Knie gegen seine Brust gestützt, die Hüfte gegen seine Lenden gepresst.


    »Du musst verstehen, wie es für mich war«, sagte sie leise. »Meine Erinnerungen kamen zurück, ohne dass ich das hätte steuern können. Und jedes Mal, wenn mir etwas wieder einfiel, war es, als wäre es erst gestern geschehen und nicht vor Jahren. Nicht alle diese Erinnerungen waren erfreulich.«


    Hilflos sah sie ihn an, denn sie wusste, es war ihr nicht möglich, es ihm irgendwie leichter zu machen.


    Ethan zuckte zusammen, wich ihrem Blick aber nicht aus, als wäre er bereit, seine Strafe auf sich zu nehmen und sich nicht vor der Erinnerung an das zu drücken, was er gesagt oder getan hatte.


    »Einige der schlimmsten Momente meines Lebens haben sich in unserem alten Haus abgespielt.« Obwohl sie dagegen ankämpfte, zitterte ihre Stimme leicht. »Ich hatte das Gefühl, dass wir für einen echten Neustart alles, wirklich alles, hinter uns lassen mussten, und jetzt haben wir es geschafft. Wir haben ein brandneues Zuhause, gerade rechtzeitig für die beiden großartigen Babys, die wir bekommen werden. Einen Ort, an dem wir von vorne beginnen und die alten, schmerzvollen Erinnerungen durch neue ersetzen können.«


    Ethans Augen wurden feucht. Rasch blinzelte er die Tränen fort, zog Rachel zu sich herunter und legte ihr die Hand in den Nacken. Ihre Stirnen berührten sich, dann ihre Münder.


    »Ich liebe dich«, sagte er mit schmerzerstickter Stimme.


    »Ich dich auch«, flüsterte sie.


    »An dieses Haus wird es immer nur schöne Erinnerungen geben«, versprach er. »Für dich und mich und für die Babys. Diesmal machen wir es richtig.«


    Sie lächelte. »Ja, das machen wir.«


    »Wir haben das neue Schlafzimmer noch gar nicht richtig eingeweiht.« Seine Stimme klang rau und verführerisch.


    »Hmm… wie konnte uns das bloß passieren?«


    »Das müssen wir umgehend nachholen.«


    »Da gebe ich dir recht.«


    Er setzte sich auf und rutschte ein Stück zur Seite, um Rachel beim Aufstehen nicht vom Sofa zu schubsen. Dann beugte er sich hinunter und hob sie hoch.


    Sie legte den Kopf an seine Brust und genoss es, wie er sie fest in den Armen hielt. Beschützend und so liebevoll.


    Ethan trug sie ins Schlafzimmer, legte sie auf dem Bett ab und starrte sie aus vor Lust verschleierten Augen an.


    Seine Hände glitten ihre Schenkel hinauf und dann unter den Saum ihrer Satinshorts. Während er den dünnen Stoff langsam herunterzog, wurden seine Augen ganz dunkel, und er sah sie anklagend an.


    »Keine Unterwäsche? Du hattest von Anfang an vor, mich zu verführen.«


    Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Viiiielleicht.«


    Er lachte, dann presste er den Mund auf jene weiche Stelle zwischen ihren Beinen. Ein Schauder überlief Rachel, und sie schloss die Augen. Rasch breitete sich eine Gänsehaut über ihren Bauch bis hinauf zu ihren Brüsten aus.


    Während er sich tiefer in das weiche Fleisch zwischen ihren Beinen hineingrub, wanderten seine Hände nach oben und schoben ihr das Oberteil hoch. Seine Finger fanden ihre schmerzhaft aufgerichteten Brustwarzen, und gleichzeitig fuhr er mit der Zunge über ihre Klitoris, was ihr erneut einen Stromstoß durch den Körper jagte.


    Rachel legte die Hände an seinen Kopf und vergrub die Finger in seinem Haar. Es war ein unglaublich erotisches Gefühl, ihn zu führen und zu dirigieren, damit seine Zunge genau die richtigen Stellen traf.


    Leise stöhnend wölbte sie ihm das Becken entgegen und gab sich ganz dem Genuss hin, den Ethan ihr bereitete.


    Er hob den Kopf und beugte sich dann vor, um ihr das Oberteil auszuziehen. Nachdem er es zur Seite geworfen hatte, senkte er den Kopf auf ihren Bauch hinunter. Er legte die breiten Hände an ihre Taille und küsste sie unendlich zärtlich auf die Stelle oberhalb ihrer Gebärmutter, in der ihre Kinder heranwuchsen.


    »Eure Mama und euer Papa können es kaum erwarten, euch kennenzulernen«, flüsterte er direkt an ihrem Bauch.


    »Ethan, ich brauche dich«, bat sie. Ihr Herz war so voller Liebe, dass es kurz vor dem Bersten stand. »Schlaf mit mir, bitte. Ich will nicht warten. Ich brauche dich in mir.«


    Er lächelte. Doch statt der Bitte nachzukommen, küsste er sich über ihren Bauch nach oben und wandte sich ihren Brüsten zu. Aufreizend leckte er um eine der steil aufgerichteten Brustwarzen herum und saugte sie dann in den Mund.


    Er war unglaublich behutsam und zärtlich, als wüsste er genau, wie empfindlich ihre Brüste seit Beginn der Schwangerschaft waren. Schon bei der leichtesten Berührung schnappte sie nach Luft, und alles in ihr bat um Gnade.


    Sein dunkler Kopf wanderte zu ihrer anderen Brustwarze, und genüsslich setzte er dort sein sinnliches Spiel fort.


    Eine Weile lang wechselte er zwischen ihren Brüsten hin und her, liebkoste mal die eine, dann die andere, was Rachels Lust weiter anfachte und ihren Körper in köstliche Anspannung versetzte. Diese Anspannung wurde noch größer, als Ethan die Hand zwischen ihre Beine und über ihr feuchtes geschwollenes Geschlecht gleiten ließ.


    »Nimm mich«, flüsterte Rachel. »Ethan, bitte.«


    Sie sehnte sich verzweifelt nach dieser körperlichen Nähe, nach dieser intimsten aller Verbindungen, die zwei Menschen haben konnten. Sie wollte seinen großen Körper über sich spüren. Wollte spüren, wie er in sie hinein- und wieder hinausglitt, während sie sich dehnte, um ihn aufzunehmen.


    Als er sich über sie schwang, um in sie einzudringen, schloss sie die Augen.


    Wie sie es liebte, sich so klein und zerbrechlich unter seinem großen, muskelbepackten Körper zu fühlen! Es war der Körper eines Kämpfers. Schlank und kräftig. Nicht ein Gramm Fett. Jede Bewegung zeugte von Kraft. Deshalb ging Ethan auch immer so behutsam mit ihr um– nur zu leicht hätte er ihr sonst wehtun können.


    »Komm mit mir«, sagte er mit vor Lust rauer Stimme.


    Sie ließ die Hände seine Arme hinaufgleiten, hoch zu seinen breiten Schultern, und grub ihm die Fingernägel besitzergreifend in die Haut.


    »Ich bin immer bei dir, Ethan«, erwiderte sie leise.


    Stöhnend brachte er sich vor ihrem Eingang in Stellung. Sie konnte sehen, wie angespannt sein Körper war, und wusste, wie sehr er sich zurückhielt.


    Dann stieß er in sie hinein, dehnte sie und zwang sie, seinen Schwanz in sich aufzunehmen.


    Rachel seufzte und ließ sich tiefer in die Matratze sinken. Es war herrlich, so ganz von ihm ausgefüllt zu werden. Alles in und an ihr war von ihm in Besitz genommen.


    Behutsam drückte er ihre Beine ein Stück nach oben, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte. Seine Hüften kamen auf der Rückseite ihrer Oberschenkel zu liegen, und er presste sich an sie und stieß noch fester zu.


    Sie stand in Flammen. Rastlos wand Rachel sich unter ihm hin und her, während er sich aus ihr zurückzog und wieder und wieder zustieß.


    Heiß und feucht presste er seinen Mund auf ihre Schulter, dann arbeitete er sich zu ihrem Hals hinauf, mit atemlosen, leidenschaftlichen Küssen.


    Sie zitterte unkontrolliert, als ihr Orgasmus über sie hereinbrach wie ein Hurrikan. Welle um Welle aus Lust lief durch ihren Körper, schneller und schneller, bis sich alle Spannung in einem riesigen, alles hinwegfegenden Ausbruch entlud.


    Rachel schlang die Arme um Ethan, zog ihn fest an sich, genoss seinen Geschmack, seinen Geruch, seine Wärme und das Gefühl, ihn so tief in sich zu haben und sein Herz so nah an ihrem schlagen zu spüren.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Das ist unsere Zeit. Unser Anfang. Du, ich und unsere Kinder.«


    Ein Schauder lief durch ihn hindurch, als würden ihn ihre Worte endgültig in den Wahnsinn treiben. Tief stieß er in sie hinein, dann fing er an zu beben und zu zucken.


    Während er noch in ihr pulsierte, nahm er sie fest in die Arme und zog sie so nah wie möglich an sich.


    »Ich liebe dich auch, Schatz«, erwiderte er leise. »Immer. Du gehörst mir. Für alle Zeiten. Ich lasse dich nie wieder gehen.«


    Sie lächelte und schlang die Arme noch enger um ihn. Was auch immer die Zukunft für sie bereithielt, sie würden es gemeinsam durchstehen. Nie wieder würde sie allein sein müssen.
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    Rachel aß ihr Mittagessen im Klassenzimmer und hoffte, dass Jennifer für die Wiederholung ihrer Schularbeit auftauchen würde. Gerade als sie nach einem Blick auf die Uhr aufgeben wollte, wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet, und Jennifer streckte den Kopf ins Zimmer.


    Rachel lächelte breit und winkte sie herein.


    »Bin ich zu spät?«, fragte Jennifer.


    »Ganz und gar nicht. Du hast noch genügend Zeit, um dich ganz in Ruhe mit den Fragen zu beschäftigen.«


    Rachel nahm das Blatt mit den Aufgaben und hielt es Jennifer hin. Die Kleine lächelte schüchtern, nahm das Blatt und setzte sich dann an einen Tisch in der ersten Reihe.


    Rachel beobachtete sie verstohlen, während sie so tat, als würde sie andere Arbeiten benoten. Jennifer runzelte vor lauter Konzentration die Stirn und knabberte am Radiergummi ihres Stifts herum, während sie sorgfältig die Aufgaben durchlas.


    Rachel, die sich nur mühsam ein Siegerlächeln verkneifen konnte, reckte im Geist triumphierend die Faust in die Luft.


    Als die Klingel das Ende der Mittagspause ankündigte, stand Jennifer auf und lächelte zufrieden.


    »Ich bin fertig«, sagte sie. »Und ich glaube, ich habe alles richtig.«


    »Sehr gut«, erwiderte Rachel voller Stolz. »Ich wusste doch, dass du das kannst.«


    »Danke, Ms Kelly. Dass Sie mir noch eine Chance gegeben haben. So was wird nicht wieder nötig sein.«


    »Das will ich hoffen.« Rachel milderte ihren strengen Ton mit einem Lächeln. »Setz dich auf deinen Platz. Die anderen werden gleich da sein. Musst du vor der nächsten Unterrichtsstunde noch mal auf die Toilette?«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Es ist alles okay, danke.«


    Lautstark drängten die Kinder in die Flure, und von dort setzte sich der Lärm in die Klassenzimmer fort.


    Rachel stand auf und wischte die voll geschriebene Tafel ab, um sie für die nächste Unterrichtsstunde vorzubereiten. Als sie fertig war und sich umdrehte, sah sie zu ihrer Überraschung hinten im Klassenzimmer einen Mann.


    »Sir, Sie dürfen nicht ins Klassenzimmer«, sagte sie.


    Er hatte keinen Besucherausweis. Auch hatte niemand aus dem Büro angerufen und einen Unterrichtsbesuch angekündigt. Sofort schrillten bei ihr sämtliche Alarmsirenen, und sie tastete unter dem Pult nach dem Panikknopf, der vor einem Jahr eingebaut worden war.


    Vielleicht zog sie voreilige Schlüsse, vielleicht war sie dumm und übervorsichtig. Aber wenn es um die Sicherheit ihrer Schüler ging, war es ihr herzlich egal, wenn es sich um einen falschen Alarm handelte.


    Der unhörbare Warnton würde dazu führen, dass die gesamte Schule abgeriegelt wurde. Die örtliche Polizei würde benachrichtigt werden und mit unglaublicher Schnelligkeit auf dem Schulgelände eintreffen. Hier nahm man die Sicherheit in Schulen sehr ernst– genau wie im Rest des Landes. Schießereien in Schulen gab es inzwischen so häufig, dass bedrohliche Situationen niemals auf die leichte Schulter genommen wurden, und die Polizei versuchte alles, jede Bedrohung bereits im Keim zu ersticken.


    Die Schüler drehten die Köpfe, um zu sehen, mit wem die Lehrerin sprach. Jennifer wurde blass.


    »Dad?«, zischte sie. »Was tust du hier?«


    Aber ihr Vater sah sie nicht an. Er schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Rachel rutschte das Herz in die Hose, als er die Hand hob, in der er eine Pistole hielt. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen.


    »Alle runter«, schrie sie. »Unter eure Tische!«


    Kreischen war zu hören, Tische kratzten über den Boden, während sich alle in Deckung zu bringen versuchten.


    »Keiner bewegt sich«, brüllte Jennifers Vater.


    Er wedelte gefährlich mit der Waffe hin und her, und Rachel blieb das Herz schier stehen, aus Angst, die Pistole könne losgehen und eins der Kinder getroffen werden.


    Nur Jennifer blieb, wo sie war. Sie war vor Schreck wie versteinert und schaute ihren Vater mit leichenblassem Gesicht ungläubig an.


    »Dad, was tust du da?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Wieso bist du hier? Woher hast du die Waffe? Du machst mir Angst!«


    Einen Moment lang wurde das Gesicht des Mannes ein wenig weicher, doch rasch kehrte die Härte zurück, und er richtete die Pistole auf Rachel.


    »Alles wird wieder gut, sobald sie den Anruf für mich gemacht hat«, murmelte er.


    In der Ferne waren Sirenen zu hören, und Jennifers Vater zuckte zusammen. Er rannte zum Fenster, starrte hinaus und ließ eine Reihe von Flüchen vom Stapel.


    Mehrere der Kinder fingen an zu schluchzen, aber die meisten waren so verängstigt, dass sie keinen Mucks von sich gaben.


    »Was haben Sie getan?«, fuhr er Rachel an. »Haben Sie die gerufen? Woher konnten die das so schnell wissen?«


    »Jemand muss Sie durch das Fenster gesehen haben«, erwiderte Rachel ruhig. »Sie hatten mich die ganze Zeit im Blick. Ich habe niemanden angerufen.«


    Misstrauisch musterte er sie und deutete dann erneut mit der Waffe in ihre Richtung.


    »Lassen Sie die Jalousien runter. Sofort.«


    Rachel beeilte sich, seinem Befehl nachzukommen. Ihr Herz raste wie wild.


    »Daddy, tu ihr nichts«, bat Jennifer. »Sie ist nett. Bitte, tu niemandem was. Lass uns einfach nach Hause gehen, bitte.«


    »Das lässt deine Mutter nicht zu«, knurrte er. »Sie hat eine einstweilige Verfügung erwirkt. Das blöde Miststück will mir nicht erlauben, dich zu sehen. Sie sagt, sie will das alleinige Sorgerecht, wenn wir uns scheiden lassen. Dazu wird es nicht kommen. Dafür werde ich sorgen.«


    »Sir, bitte, hören Sie auf Ihre Tochter«, sagte Rachel mit leiser, besänftigender Stimme. »Wenn Sie im Gefängnis sitzen, können Sie Ihre Tochter überhaupt nicht mehr sehen. Und falls heute irgendjemand verletzt wird, werden Sie eine lange Haftstrafe bekommen.«


    Ihre Worte schienen ihn nur noch wütender zu machen. Er schritt auf sie zu, als wolle er sie schlagen, aber Jennifer stellte sich rasch vor Rachel und breitete schützend die Arme aus.


    Rachel legte die Arme um Jennifer und schob sie hinter sich. »Bleib dort, Liebes«, flüsterte sie. »Beweg dich nicht. Verhalte dich ruhig und lass mich mit ihm reden.«


    Jennifer gab ein Wimmern von sich, gehorchte aber.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Rachel leichthin, fast als handle es sich um eine normale Unterhaltung oder als wäre er ein Elternteil, der zu einem Gespräch über sein Kind in die Schule gekommen war.


    Überrumpelt antwortete er: »Kent. Kent Winstead.«


    »Mr Winstead, Sie haben eine außergewöhnlich kluge Tochter. Sie hat in allen Fächern die besten Zensuren. Sie sind sicher sehr stolz auf sie.«


    Die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, schien ihn zu verwirren.


    »Natürlich bin ich stolz auf sie. Die Intelligenz hat sie von mir geerbt. Ihre Mutter ist dumm wie Bohnenstroh.«


    Jennifer schnappte gequält nach Luft, und Rachels Mitleid mit ihr wurde immer größer.


    »Lassen Sie uns gemeinsam an einer Lösung für diese Situation arbeiten«, sagte sie ruhig. »Erzählen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann. Die Kinder fürchten sich. Ihre Tochter ist zutiefst verängstigt. Den Schülern Angst machen ist doch sicher nicht, was Sie wollen.«


    Er wirkte verunsichert, als er den Blick schweifen ließ und die Kinder unter ihren Tischen zusammengekauert sah, manche tränenüberströmt.


    »Ich will ihnen keine Angst machen«, murmelte er. »Aber ich habe etwas zu erledigen.«


    »Und was wäre das?«


    Er runzelte die Stirn, als habe er sich nicht genau überlegt, wie er vorgehen wollte. Vermutlich hatte er vorher nicht groß darüber nachgedacht. Er hatte aus Verzweiflung gehandelt, und damit hatte er sich jegliche Chance zunichtegemacht, seine Tochter in Zukunft sehen zu dürfen. Das würde Rachel ihm allerdings nicht sagen, denn dieses Wissen würde ihn endgültig durchdrehen lassen.


    »Ich möchte, dass Sie die Polizei anrufen«, sagte er entschlossen.


    Sie nickte. »Das kann ich machen. Erlauben Sie mir, mein Handy rauszuholen? Ich versichere Ihnen, ich bin unbewaffnet. In der Schule sind Waffen nicht erlaubt.«


    Er hob die Pistole, richtete sie auf Rachel und nickte. »Holen Sie Ihr Handy, wählen Sie aber noch nicht. Ich muss Ihnen erst sagen, was Sie denen erzählen sollen. Und wehe, Sie versuchen mich auszutricksen. Ich will niemandem wehtun, aber wenn Sie mich dazu zwingen, tue ich es.«


    »Wir wollen beide dasselbe, Mr Winstead. Glauben Sie mir, Sie können sich voll und ganz auf mich verlassen.«


    Langsam griff sie nach ihrer Handtasche und hielt sie so, dass er das Innere die ganze Zeit sehen konnte, während sie nach ihrem Handy tastete. Sie zog es heraus, hielt es hoch und sah ihn fragend an.


    »Was soll ich der Polizei erzählen?«


    Er rieb sich mit der freien Hand das Kinn, ohne die Waffe auch nur einen Moment von ihr weg zu richten. Am meisten ängstigte Rachel, wie sehr seine Hand zitterte. Adrenalin raste durch seinen Körper, und eine falsche Bewegung konnte ihren Tod bedeuten. Den Tod ihrer kostbaren Babys.


    Rachel schluckte. Auf keinen Fall durfte sie jetzt in Panik geraten. Und das würde sie auch nicht. Sie hatte Schlimmeres durchgemacht und überlebt. Also würde sie auch das hier überleben. Ihre Babys verließen sich auf sie. Ethan verließ sich auf sie. Sie würde nicht zulassen, dass er ihren Tod noch einmal erleben musste.


    »Bitte, nehmen Sie die Waffe runter«, sagte sie. Diesmal versuchte sie nicht, das Zittern ihrer Stimme zu verbergen. »Ich kann nicht denken, wenn ich vor lauter Angst, Sie könnten mich erschießen, halb tot bin. Nehmen Sie sie einfach runter. Ich tue, was immer Sie wollen.«


    Er wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte. Jennifer trat von Rachel weg, aber diese packte sie und zog sie wieder hinter sich.


    Schließlich senkte Jennifers Vater die Waffe ein wenig, richtete sie auf die gegenüberliegende Wand und starrte Rachel durchdringend an.


    »Sagen Sie ihnen, dass die einstweilige Verfügung aufgehoben werden soll und dass ich meine Tochter regelmäßig sehen will. Außerdem will ich, dass meine Frau, dieses Miststück, herkommt, damit sie sieht, wie ernst es mir ist. Wenn sie nicht bald hier aufkreuzt, fange ich an zu schießen.«


    Rachel tippte rasch auf »Kontakte« und scrollte sich zu Seans Nummer durch. Hoffentlich war er im Dienst. Sie ging ein großes Risiko ein, nicht den Notruf zu wählen, aber sie vertraute Sean, und er würde Ethan und seinen Brüdern Bescheid geben.


    Als das Handy zu wählen begann, hielt sie es sich ans Ohr, ohne den Blick von Jennifers Vater abzuwenden. Es war wichtig, dass sie jede seiner Bewegungen und jeden eventuellen Stimmungswandel mitbekam.


    »Rachel, schön von dir zu hören. Wie geht es dir, Mädel?«


    Seans fröhliche Stimme ließ sie sofort ein wenig ruhiger werden.


    »Hier spricht Rachel Kelly«, sagte sie, als kenne sie Sean nicht und als wäre sie mit dem Notruf verbunden. »Kent Winstead ist mit einer Waffe hier in meinem Klassenzimmer, und er stellt einige Forderungen. Wenn diese Forderungen nicht erfüllt werden, wird er anfangen, die Kinder zu erschießen.«


    Heftiges Schluchzen drang unter den Tischen hervor.


    Sean wurde sofort ganz geschäftsmäßig. »Antworte nur mit Ja oder Nein, Rachel. Ist das Handy auf laut gestellt?«


    »Nein.«


    »Okay. Ich benachrichtige sofort die Staatspolizei und die örtlichen Einsatzteams. Sind schon irgendwelche Polizisten eingetroffen?«


    »Ja.«


    »Okay, bleib dran. Sag mir, was er will, damit er zufrieden ist. Wir holen dich da raus, Liebes.«


    Kent wurde bereits ungeduldig und sah sie grimmig an. Die Waffe hielt er fest gepackt, und Rachel beeilte sich, seine Forderungen weiterzugeben. Während sie alles aufzählte, entspannte sich Kent ein wenig.


    »Okay, ich bin mit der Person verbunden, die vor Ort die Leitung hat«, sagte Sean. »Ich habe alles weitergegeben, was du gesagt hast. Du musst ihn unbedingt weiter am Reden halten. Halt ihn bei Laune, indem du ihn nach der Nummer seiner Frau fragst, damit wir sie anrufen können.«


    Rachel nahm das Handy ein Stück vom Mund weg und sah Kent an. »Sie brauchen die Nummer Ihrer Frau, damit sie sie anrufen können. Sie machen das dann sofort.«


    »Das ist gut. Das ist echt gut«, erwiderte Kent und nickte heftig. »Die blöde Kuh soll wissen, was sie getan hat. Die kommt sowieso wieder angekrochen, aber ich will dieses armselige Miststück nicht mehr.«


    »Die Nummer«, erinnerte Rachel ihn behutsam.


    Nachdem er ihr die Nummer vorgesagt hatte, gab Rachel sie an Sean weiter.


    »Gut, Süße, jetzt musst du Zeit schinden. Lass ihn sich in Sicherheit wiegen. Momentan bezieht bereits ein SWAT-Team Stellung. Unsere Telefonistin hat Sam angerufen und ihm die Situation erklärt. Sag diesem Typen, dass wir jetzt seine Frau anrufen.«


    »Sie rufen sie gerade an«, sagte Rachel zu Kent.


    Er nickte zufrieden, starrte dann aber stirnrunzelnd auf die Fenster. Als sei ihm gerade bewusst geworden, dass er ein großes Risiko einging, durchquerte er das Zimmer und stellte sich in eine Ecke, wo ihn ein Schuss durch die Glasscheiben nicht erwischen konnte. Er zwängte sich zwischen zwei Regale, hielt dabei die Waffe aber die ganze Zeit auf Rachel gerichtet.


    »Daddy, bitte, tu das nicht«, bettelte Jennifer. »Ich will nicht, dass du fort musst. Sie werden dich ins Gefängnis stecken, und dann sehe ich dich nie wieder.«


    Rachel kniff Jennifer und hoffte, dass diese die Botschaft verstand: Sei still. Kent daran zu erinnern, was für einen riesigen Fehler er gemacht hatte, würde seine Erregung nur noch steigern, und dann tat er unter Umständen etwas außerordentlich Dummes.


    Verzweifelte Menschen taten verzweifelte Dinge.


    Kents Gesicht verdüsterte sich. »Ich gehe nirgendwohin, außer mit dir nach Hause. Die einzige Person, die hier auf Nimmerwiedersehen verschwindet, ist deine blöde Mutter.«


    Jennifer begann leise zu schluchzen und vergrub das Gesicht in Rachels Rücken.


    »Wieso dauert das so lange?«, fragte Kent gereizt. »Was tun die? Sagen Sie denen, wenn mir auch nur der Verdacht kommt, dass die mich verarschen wollen, fange ich an zu schießen. Wenn die glauben, ich meine es nicht ernst, kann ich ihnen gern einen Beweis liefern.«


    Ohne Vorwarnung richtete er die Pistole nach oben und drückte ab.


    Das Zimmer erbebte vom Widerhall des Schusses. Überall flog Putz herum. Schreie ertönten, und die Kinder brachen in Panik aus.


    »Rachel! Rachel! Verdammt, Rachel, bist du noch dran? Rede mit mir. Alles in Ordnung? Was ist passiert?«


    Rachel hatte sich sofort zu Boden geworfen und Jennifer unter sich begraben. Gemeinsam duckten sie sich neben das Lehrerpult, von wo aus Rachel versuchte, die anderen Kinder mit beschwichtigenden Gesten zu beruhigen.


    »Bleibt, wo ihr seid«, flüsterte sie eindringlich. »Nicht bewegen. Und seid leise. Sprecht nicht. Tut nichts, was die Aufmerksamkeit auf euch lenkt.«


    »Rachel!«, brüllte Sean.


    Sie hielt das Handy wieder ans Ohr. »Ich bin h…hier.«


    »Alles in Ordnung?«, wiederholte er. »Was zum Teufel war da gerade los?«


    »Das war nur eine Warnung«, brachte Rachel mühsam heraus. »Er will wissen, was los ist und warum es so lange dauert.«


    »Genau«, knurrte Kent. »Sagen Sie diesen Idioten, sie sollen mich ja nicht verarschen.«


    »Beeil dich, Sean«, flüsterte sie. »Er ist sehr labil.«


    »Sag ihm, wir haben seine Frau erreicht, und sie hat sich bereit erklärt, zur Schule zu fahren. Sie braucht mindestens zwanzig Minuten.«


    Als Rachel die Information an Kent weitergab, verzog er das Gesicht. »Ich weiß genau, dass sie nur fünfzehn Minuten hierher braucht, also soll sie gefälligst in fünfzehn Minuten hier sein.«


    »Fünfzehn Minuten«, informierte sie Sean. »Er gibt ihr nur fünfzehn.«


    »Machen Sie das Handy aus«, fuhr Kent sie an. »Das Telefonat ging lange genug. Sie haben ihm gesagt, was ich will. Jetzt warten wir ab, ob er liefert.«


    Wortlos beendete Rachel das Gespräch. Sie wollte Kent nicht verärgern, indem sie noch irgendetwas sagte. Inzwischen würde Sean ziemlich genau wissen, mit was für einer Bedrohung sie es hier zu tun hatten. Sie konnte nur hoffen, dass die Polizei das Ganze auf friedlichem Weg beenden konnte und dass keiner der Schüler dabei verletzt wurde.
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    Ethan, Donovan, Sam und Garrett beobachteten das neu gebildete Team, das aus Nathan, Joe, Swanny, Skylar und Edge bestand. Die fünf absolvierten gerade ihr Schießtraining.


    Skylar und Joe waren am erfolgreichsten und somit die aussichtsreichsten Kandidaten für die Position der Scharfschützen im Team. Edge war groß und kräftig, doch obwohl er kein schlechter Schütze war, lag seine Stärke eher im Nahkampf. Er war ein ehemaliger Mixed-Martial-Arts-Fighter, und körperliche Gewalt war seine Stärke. Er sah auch ziemlich gemeingefährlich aus. Aber Edge war lange beim Militär gewesen und verfügte nicht nur über ein hohes Konzentrationsvermögen, sondern vor allem auch über ein gehöriges Maß an Disziplin. Für KGI stellte er einen großen Gewinn dar.


    Sam hörte sein Handy klingeln, sah auf das Display und hob es ans Ohr.


    »Hallo, Sean, was liegt an? Wirst du allmählich faul und fett in deinem kuscheligen Büro?«


    Innerhalb von zwei Sekunden wich Sams Grinsen einem todernsten Gesichtsausdruck.


    »Ach du Scheiße. Erzähl mir die Einzelheiten.«


    Ethan, Donovan und Garrett verloren umgehend das Interesse an dem, was die anderen taten, und richteten ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Sam.


    »Verdammter Mist!«, fluchte Sam. »Das darf doch nicht wahr sein! Ist alles okay mit ihr? Was zum Teufel geht da ab? Ist schon ein SWAT-Team vor Ort?«


    Ethan spürte, wie sich ein ungutes Gefühl in ihm breitmachte. Es schien um ein Familienmitglied zu gehen, sonst hätte Sean nicht Sam angerufen, und der wäre nicht so außer sich. Doch die Familienmitglieder waren alle hier auf dem Gelände und somit in Sicherheit. Außer Rachel. Aber Rachel unterrichtete. Bestimmt ging es nicht um sie.


    Dann warf Sam ihm einen grimmigen Blick zu, und Ethan rutschte das Herz in die Hose.


    »Rachel«, flüsterte er.


    Er stellte sich ganz dicht neben Sam, um alles hören zu können, was Sean zu sagen hatte. Dummerweise bekam er nicht alles mit, weil Sam das Handy fest an sein Ohr drückte. Aber was er mitbekam, jagte Ethan einen Schauder nach dem anderen über den Rücken.


    Ein Mann mit einer Pistole war in Rachels Klassenzimmer eingedrungen. Völlig unberechenbare Situation. Der Typ drohte zu schießen, falls seine Bedingungen nicht erfüllt wurden. Fünfzehn-Minuten-Frist. Verdammte Scheiße. Sie würden mindestens zwanzig Minuten bis zur Schule brauchen, und auch das war nur zu schaffen, wenn sie sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen ignorierten.


    Ethan wirbelte zu Donovan herum. »Bringst du den Hubschrauber so schnell in die Luft, Donovan? Wenn wir uns beeilen, müssten wir es in zehn Minuten schaffen.«


    Sam rannte, noch während er das Gespräch beendete, bereits auf den neu gebauten Hubschrauberlandeplatz zu.


    »Hol die anderen. Ich will, dass jeder Einzelne unserer Leute dabei ist«, brüllte er.


    Nathan, Joe und die anderen Mitglieder ihres Teams liefen ihnen ohne zu zögern hinterher.


    Donovan stieg ins Cockpit und betätigte die diversen Schalter, mit denen der Motor gestartet wurde.


    »Was zum Teufel ist los?«, fragte Garrett.


    Alle saßen inzwischen dicht gedrängt im Hubschrauber. Sie beugten sich vor, um Sam besser verstehen zu können.


    »Irgend so ein durchgeknallter Idiot ist in Rachels Klassenzimmer aufgetaucht. Offenbar hat er zu Hause Probleme. Seine Frau hat eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt und im Zuge des Scheidungsverfahrens das alleinige Sorgerecht beantragt. Der Mann ist durchgedreht und fuchtelt in der Klasse seiner Tochter mit einer Waffe rum. Er hat angedroht zu schießen, falls seine Bedingungen nicht erfüllt werden.«


    »Und wie lauten seine Bedingungen?«, fragte Ethan.


    »Die einstweilige Verfügung soll aufgehoben werden.« Sam schnaubte. »Darauf kann er lange warten. Außerdem will er das Sorgerecht für seine Tochter. Damit sieht es auch schlecht aus. Und dann soll seine Frau in fünfzehn Minuten in der Schule sein, was kein gutes Zeichen ist. Selbst wenn er nicht völlig ausflippt und die Kinder erschießt– die Frau wird er garantiert erschießen.«


    »Hat Sean gesagt, wie es Rachel geht?«, fragte Ethan, der vor Entsetzen kaum noch reden konnte.


    »Sie hat schreckliche Angst, aber Sean sagt, sie kriegt es prima hin, den Typen zu beruhigen. Sie kooperiert voll mit ihm und versucht alles, damit er sich nicht aufregt. Statt die Notrufnummer hat sie Sean angerufen.«


    »Unser Mädel!«, sagte Garrett stolz. »Sie ist klug, und sie ist eine Kämpferin. Ich würde mein Geld auf sie setzen.«


    Ethan rieb sich erschöpft die Stirn. Noch nie in seinem Leben hatte er eine derartige Angst verspürt. »Ihr versteht das nicht.«


    Nathan sah ihn durchdringend an. »Was verstehen wir nicht?«


    Ethan holte tief Luft. »Sie ist… schwanger. Wir bekommen Zwillinge. Wir haben es gerade erst erfahren. Dieser Stress tut ihr auf keinen Fall gut, selbst wenn nicht auf sie geschossen wird.«


    Die anderen sahen ihn sprachlos an.


    »Ich würde dir ja gratulieren«, sagte Sam grimmig. »Aber im Moment steht mir der Sinn mehr danach, Rachel heil da rauszuholen und erst dann eine große Party steigen zu lassen.«


    Ethan nickte. »Ich kann Rachel nicht verlieren. Ich kann die Zwillinge nicht verlieren.«


    Meine Güte, er hatte in seinem Leben schon mehr Glück gehabt, als sich ein Mensch erhoffen durfte. Er hatte seine Frau zurückbekommen, nachdem er ein Jahr lang geglaubt hatte, sie sei tot. War es etwa sein Schicksal, sie jetzt doch noch zu verlieren?


    Garrett legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du wirst sie nicht verlieren. Wir gehen da rein und klären die Sache. Mir ist scheißegal, was die Polizei vor Ort sagt. Wir schnappen uns dieses Arschloch, und dann können alle Kinder nach Hause zu ihren Eltern gehen, und wir nehmen Rachel mit.«


    Ethan und Garrett schlugen die Fäuste gegeneinander, und Ethan murmelte: »Hooyah.«


    Garrett verdrehte die Augen. »Diesen Navy-Quatsch lasse ich dir nur durchgehen, weil Rachel in Schwierigkeiten steckt.«


    Der Hubschrauber landete direkt neben dem Schulgelände, und Sam telefonierte bereits mit Sean, der inzwischen ebenfalls am Ort des Geschehens war.


    »Wir rücken an«, sagte Sam mit gepresster Stimme. »Sorg dafür, dass wir keinen Ärger kriegen.«


    Ethan klopfte das Herz bis zum Hals. Immer wieder liefen vor seinem geistigen Auge Szenen aus der Zeit mit Rachel ab.


    Am eindringlichsten war die Erinnerung an die beiden verschwommenen Kleckse auf dem Monitor, die pulsierten und Leben anzeigten, und der Ausdruck unglaublicher Freude auf Rachels Gesicht, als ihr klar wurde, was diese beiden Kleckse bedeuteten.


    Er durfte weder seine Frau noch die Babys verlieren. Er hatte so hart gekämpft, um sein Leben zurückzubekommen, da würde er sich jetzt nicht alles aus den Händen gleiten lassen.


    Exakt achtzehn Minuten nach Seans Anruf rannten sie über den asphaltierten Parkplatz der Schule.


    »Meldung!«, brüllte Sam. »Wie ist der Zeitplan?«


    Sean wirkte erleichtert, dass Sam da war, deutete aber auf den Polizeichef und den Sheriff. Auch wenn er die Kontaktperson war, hatte er am Einsatzort nichts zu bestimmen.


    »Ich habe ihm ein paar zusätzliche Minuten abgerungen, indem ich behauptet habe, seine Frau würde gleich eintreffen«, erwiderte Sean. »In Wahrheit ist sie bereits vor Ort, aber sie hat höllische Angst, und sie wird völlig ausflippen, wenn wir sie mit ihm telefonieren lassen.«


    »Wie geht es Rachel?«, fragte Ethan.


    »Hält sich wacker«, entgegnete Sean leise. »Sie hat Angst, aber sie bewahrt die Ruhe, und sie tut alles für den Schutz der Kinder.«


    Ethans Herz schlug so heftig, dass er es in seinem Kopf dröhnen hörte. Einen Moment lang ging sein Egoismus mit ihm durch, und er wollte verbieten, dass Rachel sich schützend vor die Kinder stellte. Andererseits war ihm klar, dass sie genau das tun würde. Er war gleichzeitig stolz auf sie und halb irrsinnig vor Angst.


    Der Polizeichef, der Sheriff, ein Lieutenant von der Staatspolizei und der Leiter des SWAT-Teams diskutierten mit Sam, und das Gespräch wurde immer lauter und hitziger. Ethan versuchte, sich auf das Gesagte zu konzentrieren und den Aktionsplan zu begreifen, aber sein Blick wanderte immer wieder zu dem Schulgebäude. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie Rachel und die Kinder dort drinnen um ihr Leben bangten.


    Wie mochte es für Rachel sein, dem Tod in so kurzer Zeit zum zweiten Mal ins Auge sehen zu müssen? Und das, nachdem ihnen ihr größter Wunsch erfüllt worden war! Sie waren nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Babys gesegnet. Er wusste, wie sehr Rachel fürchtete, erneut eine Fehlgeburt zu erleiden, wie sehr sie versucht hatte, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen.


    Selbst wenn es ihr gelang, dieser Situation lebend zu entkommen, würde der Stress nicht dazu führen, dass sie die Babys verlor?


    Sein Blick wanderte über den abgesperrten Bereich hinweg zu der Stelle, wo die anderen Schulkinder noch immer in Busse verladen und fortgefahren wurden. Eine Reihe Polizisten hielt die Medien und die hysterischen Eltern vom Betreten des Gebäudes ab.


    Es war ein einziges Chaos.


    Noch nie war etwas Derartiges in dieser Kleinstadt passiert, und niemand hatte sich vorstellen können, dass es jemals passieren könnte. Nicht bei ihnen. Schlimme Dinge, wie sie überall in der großen, weiten Welt geschahen, kamen in ihrem unschuldigen Städtchen einfach nicht vor.


    Doch heute hatte die Stunde der Wahrheit geschlagen.


    Mit dieser Wahrheit waren Ethan, seine Brüder und ihre Teamkollegen bestens vertraut. Mit solchen Situationen waren sie immer wieder konfrontiert.


    Allerdings ging es bei den meisten Missionen nicht um Persönliches– wobei Sam an der Stelle widersprechen und behaupten würde, dass alle Missionen mehr oder weniger persönlich waren. Aber meistens ging es um Menschen, die ihnen einen Auftrag erteilt hatten. Oder um Menschen, die von der Regierung gesucht wurden.


    Hier ging es um seine Frau. Die Frau, die er mit jedem Atemzug liebte. Um ihre beiden ungeborenen Kinder. Er wusste erst seit Kurzem von ihnen, doch sie waren ihm bereits ans Herz gewachsen.


    Er fühlte sich den beiden winzigen Leben in Rachels Bauch zutiefst verbunden. Er war Vater. Seine Aufgabe war es, seine Familie zu beschützen.


    Okay. Dann würde er jetzt genau das tun. Er wandte sich an Sam.


    »Besorg uns die Grundrisse des Gebäudes. Wir können durch die Luftschächte reingehen. Wenn wir leise sind, wird er gar nicht mitbekommen, dass wir da sind. Er weiß, dass ein SWAT-Team und alle Polizeieinheiten im Umkreis von hundert Meilen entweder bereits vor Ort oder auf dem Weg hierher sind. Aber mit uns wird er nicht rechnen. Wir gehen rein, schauen uns an, womit wir es zu tun haben, und dann schnappen wir uns die Zielperson und neutralisieren sie.«


    »Sie haben hier nichts zu entscheiden!«, empörte sich der Polizeichef.


    Ethan ging auf ihn los, bevor Garrett ihn zurückhalten konnte.


    »Das da drinnen ist meine Frau!«, knurrte er. »Und so etwas machen wir täglich. Das ist unser Beruf. Ich vertraue ihre Rettung niemand anderem an. Meine Brüder und ich gehen rein, und sonst niemand.«


    »Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie viele negative Schlagzeilen uns das einbringen würde?«, fauchte der Sheriff zurück. »Ich habe sehr viel Respekt vor KGI, aber in diesem Fall ist die Verantwortung zu groß. Wenn Sie das in den Sand setzen, stehen wir als diejenigen da, die statt der Polizei oder eines SWAT-Teams eine geheime Spezialtruppe ohne jede Legitimation da reingeschickt und das Leben der Kinder aufs Spiel gesetzt haben. Es tut mir leid, Ethan, aber das kann ich nicht zulassen.«


    »Sir, er ruft wieder an«, unterbrach Sean die beiden. »Viel länger werden wir ihn nicht mehr hinhalten können. Wir müssen reagieren. Sofort.«


    Von allen Seiten ertönten Flüche.


    Sean nahm das Gespräch entgegen, und Ethan sah seine Brüder verzweifelt an.


    »Dein Plan ist gut«, sagte Sam leise. »Wir könnten in der Turnhalle in die Schächte einsteigen. Laut dem Diagramm, das sie gezeichnet haben, liegt die Halle nicht weit von Rachels Klassenzimmer entfernt, aber auch nicht so nah, dass er irgendetwas bemerken würde.«


    »Mr Winstead, bitte, beruhigen Sie sich«, erklärte Sean am Telefon. »Wir tun alles, um Ihre Frau wie gewünscht hierherzubringen. Außerdem habe ich eben persönlich mit dem Richter gesprochen, der die einstweilige Verfügung erlassen hat.«


    Ethan merkte, dass Seans Stimme immer zittriger wurde. Was der Mann am anderen Ende der Leitung sagte, war nicht zu hören, aber nach Seans Reaktion zu urteilen, konnte es nichts Gutes sein.


    In der Ferne ertönte ein Schuss, gefolgt von Schreien, und beides hallte auch durch das Handy.


    Sean wurde blass, dann fing er an zu wählen.


    »Er hat aufgelegt«, brachte er mühsam heraus. »Ich versuche, ihn oder Rachel wieder an den Apparat zu bekommen. Verdammt!«


    Sam packte den Polizeichef am Hemdkragen und zog den Mann so nahe an sich heran, dass sich ihre Nasen fast berührten.


    »Wir gehen rein. Hinterher dürfen Sie uns gern verhaften, das ist mir scheißegal. Aber wir gehen jetzt rein und knöpfen uns diesen Typen vor.«
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    Rachel kauerte neben ihrem Schreibtisch und hielt Jennifer fest umschlungen. Überall war zersprungenes Glas. Der Idiot hatte auf das Fenster gezielt. Hätte er auch nur ein wenig danebengetroffen, hätte die Kugel eines der Kinder erwischen können. Was zum Glück nicht geschehen war. Aber vielleicht hatte er jemanden außerhalb der Schule getroffen.


    »Mr Winstead, bitte«, sagte sie flehentlich. »Bitte hören Sie mir zu. Ich verstehe, dass Sie wütend sind. Ich würde auch nicht wollen, dass man mir mein Kind wegnimmt, aber durch diese Aktion machen Sie die Sache nicht besser. Hören Sie auf mich, bevor es zu spät ist.«


    »Stehen Sie auf, damit ich Sie sehen kann«, herrschte Kent sie an. »Und lassen Sie meine Tochter los. Sagen Sie ihr, sie soll unten bleiben.«


    »Bleib unten«, flüsterte Rachel Jennifer zu. »Tu, was er sagt. Unternimm nichts, was ihn wütend machen könnte. Du bleibst unsichtbar, damit dir nichts passiert.«


    Sobald Jennifer, die sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, genickt hatte, stand Rachel langsam auf. Ihr Atem ging stoßweise.


    Sie sah den Schützen an und hoffte, dass sie genügend Mut für das hatte, was auf sie zukam.


    »Was wissen Sie schon über meine Gefühle?«, fragte er sie ungnädig. »Haben Sie Kinder? Jennifer hat gesagt, Sie hätten keine.«


    Das Handy klingelte erneut. Es hatte schon zweimal längere Zeit geklingelt, bevor sich die Mailbox eingeschaltet hatte. Das Klingeln war sehr laut und hallte aggressiv in dem kleinen Zimmer wider.


    Genervt deutete Kent mit der Waffe auf das Handy. »Stellen Sie das verdammte Ding aus. Machen Sie es erst wieder an, wenn ich es Ihnen sage. Verstanden?«


    Sie tat wie geheißen und hielt das Handy dann hoch, damit Kent das dunkle Display sehen konnte. Er gab ihr mit dem Kopf ein Zeichen, das Telefon auf das Pult zu legen, und sah sie dann herausfordernd an.


    »Beantworten Sie meine Frage. Haben Sie Kinder?«


    »Noch nicht«, erwiderte Rachel leise. In der Hoffnung, damit keinen riesigen Fehler zu machen, fügte sie hinzu: »Aber ich bin schwanger. Mit Zwillingen. Ich habe es erst letzte Woche erfahren. Mein Mann und ich haben uns schon lange eine Familie gewünscht.«


    Einen Moment lang wurde der Gesichtsausdruck des Schützen ein wenig weicher, doch dann, als fiele ihm wieder ein, worum es ihm hier ging, hob er die Waffe und fuchtelte bedrohlich damit herum.


    »Sie lügen. Sie versuchen, mich zu beeinflussen.«


    Rachel schüttelte den Kopf, wagte aber nicht, ihm zu widersprechen. Er war auch so schon aufgewühlt genug.


    »Nehmen Sie das Handy und sagen Sie den Bullen, dass ich anfange die Kinder zu erschießen, wenn man mich nicht endlich ernst nimmt. Ich habe es satt, herumgeschubst zu werden.«


    Schluchzer waren zu hören. Eins der Mädchen fing an zu kreischen. Der hohe, schrille, hysterische Ton klang furchterregend. Rachel lief ein Schauer über den Rücken, und Kent richtete die Pistole in die Richtung, aus der das Kreischen kam.


    »Halt die Klappe! Hör auf zu schreien!«


    Jennifer sprang auf und lief zu dem schreienden Kind. Dann starrte sie ihren Vater aus vor Zorn funkelnden Augen an.


    »Hör auf, Daddy! Sie ist meine Freundin. Sie hat Angst. Ich habe auch Angst. Wieso tust du das? Ich will nach Hause. Wir wollen alle nach Hause.«


    Jennifers Vater wirkte hin und her gerissen. Unschlüssig senkte er die Pistole ein paar Zentimeter. Dann richtete er den Blick wieder auf Rachel, als wisse er nicht, was er tun sollte. Rachel wurde klar, dass Kent seine Verzweiflungstat bereits bereute, aber keinen Ausweg sah. Er war in einem Albtraum gefangen, den er selbst in Szene gesetzt hatte.


    Rasch traf sie eine Entscheidung und trat auf ihn zu, um seine Aufmerksamkeit von den Mädchen wegzulenken.


    »Mr Winstead, ich habe eine Idee«, sagte sie leise.


    Sofort sprang er darauf an. »Und was? Schießen Sie los.«


    »Lassen Sie mich die Polizei anrufen und sagen, dass die Kinder gehen dürfen.«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Sind Sie verrückt? Womit soll ich sie dann unter Druck setzen?«


    Rachel schüttelte entschieden den Kopf. »Lassen Sie mich ausreden. Wir nennen es einen Vertrauensvorschuss. Das wird der Polizei zeigen, dass man mit Ihnen verhandeln kann. Ich sage denen, dass Sie die Kinder gehen lassen, damit ihnen nichts zustößt. Sie können mich als Geisel behalten. Ich bin mit Zwillingen schwanger, Kent. Dadurch bin ich die perfekte Geisel. Die Polizei wird kein Risiko eingehen. Das Medieninteresse wird riesig sein. Eine schwangere Frau als Geisel ist interessant genug, um für hohe Einschaltquoten zu sorgen.«


    Verdattert schaute er sie an. »Das wird doch nicht funktionieren. Niemals.«


    »Sie haben trotzdem noch eine Geisel«, rief sie ihm freundlich ins Gedächtnis. »Aber Sie machen denen damit klar, dass Sie den Kindern nichts tun wollen. Im Moment glauben die Einsatztruppen vermutlich, dass sie die Geiseln nur retten können, indem sie hier reinstürmen und Sie umbringen.«


    Wieder ging sie ein großes Risiko ein, indem sie ihm vermittelte, in welcher Gefahr er schwebte. Aber sie wusste, dass Kent ängstlich und nervös war, und sie hoffte, dass er aus Furcht um sein Leben bereit war, dieses Zugeständnis zu machen.


    »Jennifer bleibt«, sagte der Schütze entschieden. »Die überlasse ich nicht ihrer Mutter. Die blöde Kuh würde sich meine Tochter schnappen und mit ihr verschwinden. Die würde sich weder für Sie noch für irgendjemanden sonst interessieren. Die denkt immer nur an sich selbst.«


    Rachels und Jennifers Blicke trafen sich, und zu Rachels Überraschung nickte das Mädchen.


    »Ich bleibe«, sagte Jennifer mit leiser, angespannter Stimme. Sie schob das Kinn vor und starrte ihren Vater an. »Wenn du die anderen gehen lässt, bleibe ich mit Ms Kelly und dir hier.«


    Rachel beobachtete den Mann genau und hielt vor Anspannung den Atem an. Würde er ihnen einen solch großen Sieg zugestehen? Die Kinder waren mucksmäuschenstill und starrten ihn hoffnungsvoll an.


    Der Schütze grübelte noch einen Moment und richtete den Blick dann wieder auf Rachel.


    »Tun Sie’s. Nehmen Sie das Handy und rufen Sie sie an. Sagen Sie ihnen, dass ich die Kinder gehen lasse. Aber wenn ich nicht bekomme, was ich will, werde ich Sie umbringen.«


    Mit zitternder Hand griff Rachel nach dem Handy. Es schien ewig zu dauern, bis es endlich wieder auf Empfang war. Schließlich leuchtete das Signal auf, und Rachel drückte die Wahlwiederholungstaste.


    »Rachel?« Sean hatte das Gespräch nach dem ersten Klingeln angenommen. »Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Alles in Ordnung«, erwiderte Rachel ruhig. »Was ich jetzt sagen werde, ist äußerst wichtig. Mr Winstead wird die Kinder gehen lassen.«


    »Was? Wie hast du ihn denn dazu gebracht? Was ist los, Rachel?«


    »Er wird mich als Geisel behalten, und seine Tochter wird ebenfalls hier bleiben.«


    Sie würde Jennifers Vater nicht wütend machen, indem sie seine Tochter ebenfalls als Geisel bezeichnete. Auch wenn sie genau das war. Auf seine verquere Art mochte Kent Winstead seine Tochter sehr, und wenn das in Frage gestellt wurde, wer weiß, wie er dann reagieren würde. An diesem Punkt würde Rachel nichts tun, was die Freilassung ihrer Schüler gefährden könnte. Die Aktion musste so rasch wie möglich über die Bühne gehen.


    »Oh nein, Rachel. Du kannst nicht mit ihm dort bleiben. Sag ihm, dass er dich ebenfalls gehen lassen muss.«


    »Ich bin seine Geisel, und er lässt sämtliche Schüler frei«, wiederholte sie und betonte dabei die Tatsache, dass alle Schüler freikamen. »Im Gegenzug für diesen Vertrauensbeweis erwartet Mr Winstead, dass seine Forderungen sofort nach der Freilassung der Kinder erfüllt werden. Wenn das nicht geschieht, bringt er mich um.«


    Sean fluchte leise. »Ich habe keine Ahnung, wie du ihn dazu gebracht hast, aber okay. Sag ihm, die Abmachung steht. Ich organisiere irgendetwas Schriftliches vom Richter und lasse es ihn unterschreiben. Winsteads Frau ist hier, aber wir wollen sie nicht reinschicken, weil er sie vermutlich auf der Stelle erschießt.«


    Rachel vermutete dasselbe, schwieg aber. Sie hätte Sean gern gefragt, was vor sich ging, aber das konnte sie nicht.


    »Ethan ist hier«, flüsterte Sean kaum hörbar. »Halt die Ohren steif. Sie werden dich da rausholen.«


    Ermutigt von der Nachricht, dass Ethan und seine Brüder am Einsatzort waren, nahm sie das Handy herunter und richtete den Blick auf Kent Winstead.


    »Sie sind bereit, Ihnen die gewünschten Dokumente zu besorgen, von dem Richter, der die einstweilige Verfügung erlassen hat. Ihre Frau ist jetzt hier. Lassen Sie die Kinder gehen, dann meldet sich das Einsatzteam sofort zurück, um die Einzelheiten zu besprechen.«


    Wieder hielt sie den Atem an. Es schien ewig zu dauern, bis Kent sich zu einem Entschluss durchringen konnte. Er starrte seine Tochter an, dann wieder Rachel. Erneut richtete er die Waffe auf sie, viel entschlossener jetzt, als fühlte er sich mit der Pistole immer wohler, je länger das Ganze dauerte.


    Er deutete mit dem Lauf auf die Tür, dann wieder auf Rachel. »Sorgen Sie dafür, dass sich die Kinder an der Tür aufstellen. In einer Reihe. Dann öffne ich die Tür und lasse sie raus. Wenn das letzte Kind draußen ist, mache ich sie wieder zu, und Sie und Jennifer bleiben hier bei mir.«


    Er bedeutete Jennifer, sich neben Rachel zu stellen.


    Rachel nickte zustimmend. »Ich lasse die Kinder eine Reihe bilden, bleibe aber hier. Das ist kein Problem. Ich kann das auch von hier aus. Darf ich die Polizei anrufen und Bescheid sagen, dass die Schüler jetzt rauskommen, damit niemand verletzt wird?«


    Widerwillig nickte der Schütze, und Rachel richtete die Aufmerksamkeit auf die verängstigten Kinder.


    »Hört gut zu, Jungs und Mädels. Ihr stellt euch jetzt in einer Reihe auf. Geschubst wird nicht. Bleibt alle ganz ruhig. Und beeilt euch. Sobald ihr aus der Tür seid, geht ihr direkt zum Ausgang bei der Auffahrt. Dort wird euch jemand erwarten, der euch sagt, wohin ihr von dort aus gehen sollt. Habt ihr verstanden?«


    Die Kinder sprangen rasch auf und schoben die Tische aus dem Weg, um eine Reihe bilden zu können. Rachel griff zum Handy und wählte Seans Nummer.


    »Schieß los, Rachel. Wie läuft es?«, fragte Sean.


    »Sie kommen jetzt raus«, erwiderte Rachel ruhig. Sie nickte Kent Winstead zu.


    Während er die Tür öffnete, hielt er die Pistole unablässig weiter auf Rachel gerichtet. Rachel lehnte so mit der Hüfte am Lehrerpult, dass sie sich zwischen Jennifer und ihrem Vater befand.


    »Geht jetzt«, sagte sie zu den Kindern, ohne die Verbindung zu beenden. »Am Ausgang zu den Bussen wartet jemand auf euch.«


    »Gut gemacht«, sagte Sean. »Wir schicken Leute hin, die sie in Empfang nehmen. Du bist großartig, Rachel. Halt durch, Liebes.«


    Rachel beendete das Gespräch, um den bewaffneten Mann nicht zu verärgern, und beobachtete, wie die Schüler aus dem Klassenzimmer eilten.


    Sobald das letzte Kind zur Tür hinaus war, schloss Kent sie und wandte sich dann wieder zu Rachel um.


    Im selben Moment explodierte über ihnen die Decke, und Putz fiel auf sie hinunter. Männer kamen heruntergesprungen und bildeten eine lebende Barriere zwischen Rachel und dem Schützen.


    Winsteads Gesichtsausdruck wandelte sich von Schock zu Wut, als er begriff, was vor sich ging.


    »Sie verdammtes Miststück! Sie haben mich angelogen!«


    Er hob die Waffe. In dem Moment trat Ethan einen Schritt zur Seite, und die Kugel, die für Rachel gedacht war, traf ihn genau in die Brust.
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    »Nein!«, schrie Rachel.


    Sam und Garrett stürzten sich auf den Schützen und überwältigten ihn. Jennifer kreischte auf und versuchte, zu ihrem Vater zu gelangen, aber Joe fing sie ab und drehte sich mit ihr um, damit das kleine Mädchen nicht sah, was vor sich ging.


    Rachel sank schluchzend zu Boden. Sie warf sich über Ethan und brüllte ihn an, er solle aufwachen und wieder gesund sein.


    Wie eine Wahnsinnige fuhr sie mit den Händen über seinen Körper und suchte nach der Schusswunde. Aber ihre Hände fanden nichts.


    Um sie herum ging der Tumult weiter. Jennifer schluchzte genauso verzweifelt wie Rachel. Und dann spürte sie, wie jemand sie sanft an der Schulter berührte. Neben ihr kniete Donovan.


    »Rachel, Liebes, schon gut. Es ist nichts, das schwöre ich dir.«


    »Nein«, schluchzte sie. »Er hat auf Ethan geschossen. Meine Güte, er hat auf ihn geschossen! Hilf ihm, Donovan. Bitte! Lass ihn nicht sterben.« Wieder rüttelte sie Ethan. »Bitte, stirb nicht, Ethan«, bettelte sie.


    Bitte stirb nicht.


    Der Schrei kam aus den tiefsten Tiefen ihrer Seele. Ethan stöhnte laut auf, und ihr wurde vor Erleichterung ganz schwindelig.


    Die Tür flog auf, und Polizei drängte herein. Fragen und Befehle wurden geschrien. Alle schienen durcheinanderzureden. Aber Rachel war egal, was um sie herum passierte. Sie wollte nur, dass Ethan lebte.


    »Rachel, Liebes, hör mir zu«, sagte Donovan ruhig. »Er trägt eine Weste. Die Kugel hat ihn auf Brusthöhe getroffen. Er kommt bald wieder zu sich.«


    Verständnislos starrte sie Donovan an. Ihr Gehirn war wie leergefegt. Dann sah sie verblüfft auf Ethan hinunter, der genau in dem Moment die Augen öffnete.


    »Eine Weste?«, wiederholte sie.


    Donovan schnitt Ethans T-Shirt auf und schob die Überreste zur Seite. Er fuhr suchend über die Kevlarweste und deutete dann auf die Kugel, die in der Mitte der Weste stecken geblieben war.


    »Siehst du?«, sagte er zu Rachel. »Die Weste hat gute Dienste geleistet. Er dürfte einen Bluterguss haben, und es wird ein paar Tage lang höllisch wehtun, aber davon abgesehen geht es ihm gut.«


    Rachel schlang Donovan die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn, während sie erleichtert vor sich hin schluchzte.


    »Meine Güte, ich hatte solche Angst!«, flüsterte sie.


    Donovan umarmte sie ebenfalls und strich ihr beruhigend über den Rücken.


    »Du warst unglaublich stark«, sagte er. »Ich bin dermaßen stolz auf dich! Wir waren in den Luftschächten und wollten schon reinstürmen, aber dann haben wir gehört, wie du die Freilassung der Kinder verhandelt hast, also haben wir gewartet, bis sie aus dem Zimmer waren.«


    »Mr Winstead?«, fragte sie ängstlich, während sie sich noch immer an Donovan klammerte.


    Sie wollte sich nicht umdrehen. Wollte nicht sehen, was passiert war. »Und Jennifer?«


    »Sie bringen den Vater jetzt weg, und Joe kümmert sich um Jennifer«, erwiderte Donovan leise.


    Sie sank Donovan in die Arme, doch dann hörte sie ihren Mann leise »Rachel« sagen.


    Sofort löste sie sich von Donovan und beugte sich über Ethan, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Tut dir irgendetwas weh?«


    »Mir ist scheißegal, wie es mir geht«, erwiderte er harsch. »Ich will wissen, wie es dir und den Babys geht.«


    Ihr Herz war so angefüllt mit Liebe, dass es vermutlich gleich bersten würde. Sie war unendlich erleichtert, allerdings spürte sie jetzt auch, wie geschwächt sie war. Ihre Knie waren plötzlich butterweich, und beinahe wäre sie auf Ethan draufgefallen.


    Donovan packte Rachel an den Schultern und stützte sie, während sie mit tränenverhangenen Augen auf ihren Mann hinabstarrte.


    »Den Babys und mir geht es gut«, flüsterte sie. »Vor allem jetzt, wo ich weiß, dass mit dir alles in Ordnung ist. Jag mir nie wieder solche Angst ein, Ethan! Meine Güte, ich dachte echt, er hätte dich erschossen. Dass du eine kugelsichere Weste anhast, war mir nicht klar. Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


    »Ich lasse dich nie wieder gehen«, murmelte er. »Du gehörst zu mir. Du und unsere Babys.«


    Zwei Notärzteteams kamen hereingestürmt, eins stürzte sich auf Ethan, das andere auf Rachel. Als ihr klar wurde, was die Sanitäter vorhatten, sah sie Donovan flehentlich an.


    »Bitte, lass das nicht zu. Ich will nicht von Ethan getrennt werden. Er muss untersucht werden, nicht ich. Ich bin nicht verletzt.«


    Donovan legte die Hände an ihre Wangen. »Tu es uns zuliebe, okay? Wir machen uns alle riesige Sorgen, was der Stress und die Angst bei dir angerichtet haben könnten. Fahr einfach mit, lass zur Sicherheit ein paar Tests machen. Du bist in Null Komma nichts wieder zu Hause. Außerdem dreht uns Ethan durch, wenn du nicht mit den Ärzten mitgehst. Er wird sich weigern, sich behandeln zu lassen, weil er sich viel zu viele Sorgen um dich macht. Und wir müssen sichergehen, dass er sich keine Rippen gebrochen hat.«


    »Ich will nicht allein ins Krankenhaus«, sagte sie kläglich.


    »Ich komme mit, Liebes«, erwiderte Garrett, der sich zu ihnen gesellt hatte.


    »Fahr mit ihm zusammen«, drängte Ethan. »Garrett passt auf dich auf, während ich durchgecheckt werde. Meine Brüder geben erst Ruhe, wenn wir beide die ärztliche Bestätigung haben, dass alles in Ordnung ist. Bringen wir es also so schnell wie möglich hinter uns.«


    »Er lernt dazu«, sagte Donovan grinsend.


    »Joe und Nathan bringen Jennifer gerade nach draußen zu ihrer Mutter«, sagte Garrett leise.


    »Kann einer von Ihnen die Frau auf den Flur raustragen?«, fragte einer der Sanitäter. »Wir kriegen nur eine Trage hier rein, und wir laden ihren Mann als Ersten auf.«


    »Kein Problem«, erwiderte Donovan. Er stand auf und hob Rachel hoch.


    Rachel klammerte sich an seinem Nacken fest, während er sie nach draußen trug und dort auf einer Trage ablegte. Als er sie zudeckte, blickte Rachel zu ihm hoch und sagte flehentlich: »Niemand von euch darf verraten, dass ich schwanger bin. Ich will nicht, dass Marlene und Frank es auf diese Weise herausfinden.«


    Donovan lächelte und küsste sie flüchtig auf die Stirn. »Keine Sorge. Unsere Lippen sind versiegelt. Aber Glückwunsch, kleine Mama. Ich bin so stolz auf Ethan und dich!«


    Er lächelte sie liebevoll an, und eine unglaubliche Menge an Gefühlen spiegelte sich in seinen Augen. »Du hast einen weiten Weg hinter dir, Rachel Kelly. Ich habe nie auch nur eine Sekunde an dir gezweifelt.«


    »Aber wirklich«, stimmte Garrett zu, der inzwischen ebenfalls neben ihnen stand.


    Er beugte sich herab und drückte Rachels Hand. »Ich habe Sarah und die anderen angerufen. Ich wollte nicht, dass sie vor Sorge ausflippen, wenn sie hören, was vor sich geht. Sie sind auf dem Weg zum Krankenhaus, also mach dich schon mal drauf gefasst, dass gleich die ganze Familie dort aufkreuzen wird. Sophie war schon dabei, die Truppen zusammenzutrommeln. Vermutlich sind sie eher dort als du.«


    Rachel lächelte und erwiderte Garretts Händedruck. Sie liebte diese große, chaotische, lautstarke Familie aus ganzem Herzen. Sie würde nicht das Geringste an ihr ändern wollen.


    Natürlich machte Rachel sich jedes Mal Sorgen, wenn die Männer zu einer Mission aufbrachen. Immer war da die berechtigte Angst, dass einer oder mehrere von ihnen nicht zurückkehren würden. Es war nie ganz auszuschließen, dass sie Ethan verlor, nachdem sie so hart dafür gekämpft hatte, zu ihm zurückzukehren.


    Aber sie waren die besten Männer von allen. Sie besaßen einen ausgeprägten Familiensinn und ein großes Gerechtigkeitsempfinden. Es überraschte Rachel nicht im Geringsten, dass sie diejenigen waren, die durch die Decke gekommen waren und die Pattsituation beendet hatten. Wäre KGI nicht in irgendeiner Form an der Rettungsaktion beteiligt gewesen, hätte sie das viel mehr überrascht.


    Während das Ärzteteam die Trage brachte und Rachel darauf legte, versammelten sich Ethans Brüder um sie. Die Männer wollten sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es Rachel auch wirklich gut ging.


    »Alles bestens«, beruhigte Rachel sie. »Ich bin nur noch ein bisschen zittrig. Bitte, kümmert euch um Ethan. Er ist schließlich derjenige, auf den geschossen wurde.«


    »Ethan ist ein zäher Hund«, sagte Sam grinsend. »Wobei ich zugeben muss, dass ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen hätte, als er sich vor dich geworfen und die Kugel abbekommen hat.«


    Rachel schauderte. Sie konnte spüren, wie ihr Gesicht ganz blass wurde.


    Nathan strich ihr über den Kopf. »Mach dir um Ethan keine Sorgen. Die laden euch beide ein und bringen euch ins Krankenhaus. Wie ich den mürrischen Kerl kenne, wird er sich derart unausstehlich aufführen, dass die ihn so schnell wie möglich wieder rausschmeißen. Wahrscheinlich taucht er schon bald in deinem Untersuchungszimmer auf, weil er lange vor dir fertig ist.«


    Rachel warf einen besorgten Blick auf Ethan, der– wie zu erwarten– bereits verkündete, dass er überhaupt nicht ins Krankenhaus musste. Dann schien es, als könne er sie zwischen den vielen Leuten im Flur nicht mehr entdecken, jedenfalls stieß er ein wütendes Gebrüll aus.


    Ein älterer Mann mit grimmigem Gesichtsausdruck trat auf Sam zu, und Sam blickte hoch. Flüchtig berührte er Rachels Schulter.


    »Wir sehen uns im Krankenhaus. Ich muss mich hier noch um etwas kümmern. Garrett fährt mit dir mit und bleibt bei dir, bis Ethan entlassen ist.«


    »Stimmt irgendetwas nicht, Sam?«, fragte sie alarmiert.


    Er lächelte und beugte sich hinunter, um sie auf die Stirn zu küssen. »Das Problem wird sich von selbst lösen. Nur ein bisschen gekränkte Eitelkeit. Aber das sollte sich mit ein paar freundlichen Worten klären lassen. Und dann muss ich meine Frau anrufen. Sie hat schon zigmal versucht, mich zu erreichen, weil ich ihr noch immer nicht berichtet habe, was passiert ist. Jetzt wird sie mir garantiert die Hölle heiß machen.«


    Rachel grinste. Sie war unglaublich erleichtert. Ihre Familie würde im Krankenhaus auf sie warten. Ihre Schwägerinnen würden da sein. Genau wie Ethans Brüder. Frank und Marlene würden herbeigeeilt kommen und sich um alles kümmern.


    Sie schloss die Augen und ließ sich, erschöpft vom Stress der letzten Stunden, auf die Liege zurücksinken.


    Sobald ihre Trage in das helle Sonnenlicht geschoben wurde, brach um sie herum das Chaos aus. Die Medienleute bombardierten sie mit Fragen. Eltern verlangten Antworten. Manche Leute fragten, ob sie am Leben sei.


    Sie öffnete die Augen, als Antwort auf Letzteres, sagte aber kein Wort. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, um das Geschrei nicht mehr hören zu müssen.


    Ethan und sie wurden in die wartenden Krankenwagen verladen, und dann starrte sie aus den offenen Hecktüren auf das Gewusel aus Polizei, Medienvertretern und Schaulustigen. Es sah aus, als hätte sich halb Tennessee auf dem Parkplatz der Schule versammelt.


    Schließlich kletterte der für sie zuständige Sanitäter hinten in den Wagen und schloss die Türen. Der Krankenwagen fuhr los, und die Blitzlichter und die Menschenansammlung blieben zurück.


    »Alles okay?«, fragte Garrett. »Sarah hat mir eine SMS geschickt. Sie will wissen, ob ich mich gut um dich kümmere. Wenn ich meinen Job nicht zu ihrer Zufriedenheit erledige, kriege ich Ärger.«


    Rachel lachte und streckte die Hand nach dem Handy aus. Garrett überreichte es ihr grinsend, und Rachel schrieb Sarah rasch, dass es ihr gut ging, und setzte ihren Namen an das Ende des Texts.


    Nur wenige Sekunden später war die Antwort von Sarah da. Bloß drei Wörter.


    Gott sei Dank.


    Garrett lächelte Rachel nachsichtig an und zerzauste ihr dann liebevoll das Haar. »Wir sind schon eine lange Zeit Freunde, Schätzchen. Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass wir alle wahnsinnig glücklich sind, dich noch zu haben. Auch Ethan weiß das. Er mag ein sturer Bock sein, aber blöd ist er nicht.«


    Rachel schloss die Augen. Ihr Kopf wurde immer schwerer. Es war sehr warm im Krankenwagen, aber ihr war eiskalt, und sie zitterte am ganzen Leib.


    Sie hörte Garretts besorgte Frage an den Sanitäter und dessen beruhigende Antwort, das sei nur der Schock. Eine warme Decke wurde ihr übergelegt und hinter ihrem Rücken festgestopft. Garrett nahm ihre Hand und hielt sie fest.


    Jetzt, wo sie endlich nicht mehr vernünftig und besonnen sein musste, brach alles über sie herein. Sie hätte sterben können. Eines der Kinder hätte verletzt oder getötet werden können.


    Ethan hätte sterben können.


    Sie hatte keine Kraft mehr, diesen Gedanken auszuhalten.
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    »Ich muss nicht geröntgt werden!«, brüllte Ethan. »Ich muss nur eins: meine Frau sehen!«


    Donovan drückte Ethan auf das Bett zurück. »Okay, wenn ich nach ihr sehe und mit Garrett spreche, hältst du dann vielleicht die Klappe und lässt dich röntgen? Wenn du hier so einen Wirbel veranstaltest, machst du alles nur viel schlimmer. Jetzt lass sie doch endlich die Aufnahmen machen, dann bist du ruckzuck raus hier und wieder bei Rachel.«


    Ethan setzte sich auf und presste die Hand gegen die Stelle an seiner Brust, wo die Kugel durch die Weste hindurch seine Rippen verletzt hatte.


    »Gib mir gefälligst ein normales T-Shirt, verdammt noch mal, ich will keins von diesen bescheuerten Krankenhaushemden«, knurrte er gereizt.


    Er war nicht in der Stimmung, sich zu benehmen. Ob er sich eine Rippe gebrochen hatte oder nicht, interessierte ihn im Moment wenig. Dass kein größerer Schaden entstanden war, war offensichtlich. Und falls das Röntgenbild zeigte, dass die Rippen angebrochen waren, konnten die Ärzte auch nichts weiter machen. Sie würden ihm nur sagen, er solle es langsam angehen lassen, und ihm ein paar Schmerztabletten in die Hand drücken.


    Aber das beste Schmerzmittel für ihn war, Rachel sehen zu dürfen.


    Donovan seufzte genervt und warf ihm dann das T-Shirt von seinem Kleiderstapel zu.


    »Zieh dich an, dann finde ich inzwischen raus, wo Rachel steckt. Aber eins sage ich dir: Wenn du auch nur einen Schritt machst, während ich weg bin, halte ich dich fest, damit sie dir ein Beruhigungsmittel spritzen können. Du kannst hier nicht durch die Notaufnahme toben und die anderen Patienten zu Tode erschrecken.«


    »Dann beeil dich, verdammt noch mal«, fauchte Ethan zurück.


    Er zog sich das T-Shirt über und zuckte heftig zusammen, als er mit den Fingerknöcheln an die schmerzende Stelle an seinem Brustkorb kam. Er würde es niemals zugeben, aber er hatte höllische Schmerzen. Auf so kurze Entfernung eine Kugel abzubekommen war auch mit Weste nicht gerade spaßig.


    Es hatte sich bereits ein riesiger blauer Fleck gebildet.


    Aber das war auch alles. Ein blauer Fleck. Er würde sich doch von einem Bluterguss nicht ablenken lassen. Da hatte er schon ganz anderes durchgestanden, und nichts würde ihn von Rachel fernhalten.


    Als Donovan endlich wieder im Untersuchungszimmer auftauchte, war Ethan bereits kurz vorm Durchdrehen. Sofort stürzte er sich auf seinen Bruder.


    »Und, wo ist sie? Wie geht es ihr?«


    Donovan hob beschwichtigend die Hände. »Garrett ist bei ihr, und Ma ist auch gerade eingetroffen. Die Frauen sind im Wartezimmer, und Dad müsste gleich hier sein. Also beruhige dich. Zeig Dad, dass dir nichts weiter passiert ist, und dann gehen wir alle nach unten zu Rachel. Die Notaufnahme ist ein einziges Irrenhaus, sie haben Polizisten an den Eingängen postieren müssen, um die Mediengeier draußen zu halten. Die interessante Frage wird sein, wie wir nach Hause kommen.«


    Ethan seufzte und lehnte sich gegen das Bett. Wenn er Rachel nicht bald sehen konnte, würde er ausflippen, aber er wollte auf keinen Fall, dass sich sein Vater Sorgen machte. Stress war das Letzte, was Frank Kelly brauchte. Er hatte bereits einen Herzinfarkt gehabt, und Ethan wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass er einen weiteren bekam.


    Die Tür wurde aufgerissen, und Frank Kelly kam hereingestürmt. Sobald er Ethan sah, wich die Spannung aus seinem Körper.


    »Siehst du, Dad, ich habe es dir doch gesagt.« Donovan grinste. »Ihm geht es gut, er ist unausstehlich wie immer.«


    Frank antwortete nicht. Er schlang die Arme um Ethan und drückte ihn so fest an sich, dass Ethan schon glaubte, sein letztes Stündchen habe geschlagen.


    »Mir geht es gut, Dad«, beruhigte er ihn. »Sorgen mache ich mir nur um Rachel.«


    Sein Dad hielt ihn noch einen Moment fest, bevor er ihn schließlich losließ und ihn mit verdächtig glänzenden Augen ansah.


    »Deine Mutter und meine Schwiegertöchter sind gerade bei ihr«, sagte er unwirsch.


    »Ich gehe jetzt auch zu ihr«, erwiderte Ethan. »Ich habe nur noch auf dich gewartet, nachdem ich gehört habe, dass du hier bist.«


    Frank runzelte die Stirn. »Bist du denn schon fertig?«


    Ethan räusperte sich, aber da kam ihm glücklicherweise Donovan zur Hilfe.


    »Ich habe dir doch gesagt, dem störrischen Blödmann fehlt nichts. Dafür ist er Garrett viel zu ähnlich. Aber er macht sich Sorgen um Rachel. Es würde ihn beruhigen, wenn er sie sehen könnte, also lass uns runtergehen.«


    Ethan sah Donovan dankbar an.


    »Du hast mir Angst gemacht, Sohn«, sagte Frank mit rauer Stimme. »Ihr Jungs heckt doch dauernd was Neues aus. Ihr sorgt dafür, dass ich frühzeitig altere.«


    Ethan grinste. »Ach was, das hält dich nur lebendig.« Er gab seinem Vater einen Klaps auf den Rücken. »Komm. Sehen wir nach Rachel.«


    Die Ärzte hatten ihr versichert, dass alles in Ordnung sei. Umso schwerer fiel es Rachel nun, nichts von den Babys zu erzählen. Garrett war etwas zur Seite getreten, um nicht im Weg zu stehen, aber Marlene Kelly ließ sich von nichts und niemandem zurückhalten.


    Ohne auf die Anweisungen der Krankenschwestern zu achten, setzte sie sich auf die Kante von Rachels Bett und nahm sie so fest in die Arme, dass Rachel kaum noch Luft bekam.


    Es fühlte sich großartig an.


    »Hast du uns allen einen Schreck eingejagt!«, sagte Marlene und zog Rachel noch enger an sich. »Solch eine Angst hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Es kam überall in den Nachrichten, und dann habe ich gesehen, wie sie dich auf einer Trage hinausgebracht haben. Auf dem Weg hierher habe ich den armen Frank dauernd gezwungen, viel schneller zu fahren, als es erlaubt ist.«


    »Mir geht es gut, Marlene«, sagte Rachel lächelnd.


    Sie machte sich los und lehnte sich zurück. Marlene wirkte noch nicht ganz überzeugt.


    »Ethan ist derjenige, der verletzt worden ist«, fuhr Rachel fort. Plötzlich war ihr gar nicht mehr nach Lächeln zumute. »Er wurde angeschossen. Er hat eine Weste getragen, aber die Kugel hat ihn trotzdem verletzt. Wenn mir doch bloß jemand sagen würde, wie es ihm geht!«


    »Ihm geht es gut«, erwiderte Garrett. »Donovan war gerade hier. Sie kommen in ein paar Minuten runter.«


    Marlene starrte Garrett hilflos an und schüttelte den Kopf. »Ich kann meine Jungs nicht mal dafür ausschimpfen, dass sie sich in Schwierigkeiten gebracht haben. Schließlich haben sie dich dort rausgeholt. Aber ich schwöre, sie sorgen dafür, dass ich Tag für Tag mehr graue Haare bekomme. Und jetzt, wo Nathan und Joe wieder zu Hause und ebenfalls in das Unternehmen ihrer Brüder eingestiegen sind, werde ich nachts kein Auge mehr zutun.«


    Garrett trat zu ihr und drückte sanft ihre Schultern. »Also wirklich, Ma. Du machst dir zu viele Sorgen. Du weißt doch, dass wir aufeinander aufpassen. Und auf diese Familie passen wir genauso auf. Wir hätten Rachels Befreiung niemals der Polizei überlassen. Wer weiß, ob die das nicht vermasselt hätten.«


    »Dürfen wir reinkommen?«


    Sophie linste durch die offene Tür. Hinter ihr standen Shea und Sarah. Rachel lächelte und winkte sie herein. Ihre Schwägerinnen kamen an das Bett geeilt und umarmten sie liebevoll.


    »Meine Güte, wir hatten solche Angst!«, sagte Sophie. »Wie geht es Ethan? Wir haben gehört, er ist angeschossen worden.«


    Garrett hatte den Arm um Sarah gelegt und sie an sich gezogen. Rasch versuchte er, die Sorgen der Frauen zu zerstreuen.


    »Ethan geht es gut. Er trug eine kugelsichere Weste. In ein paar Minuten kommt er her.«


    »Gott sei Dank«, flüsterte Shea.


    Shea starrte Rachel voller Sorge an. Rachel nickte ihr beruhigend zu, damit Shea wusste, dass es mit der Schwangerschaft kein Problem gab.


    Die Tür wurde aufgerissen, und dann war Ethan da und betrachtete Rachel mit seinem durchdringenden Blick. Sofort rückten alle zur Seite, und schon hatte Ethan sie in seine Armen gerissen.


    Rachel schloss die Augen und klammerte sich an ihn. »Gott sei Dank ist dir nichts passiert«, flüsterte sie. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Ethan. Jag mir bitte nie wieder solche Angst ein. Ich sehe ständig vor mir, wie der Schuss fällt und du zu Boden gehst. Das bekomme ich nie wieder aus meinem Kopf heraus.«


    »Pscht, Liebling«, beruhigte er sie. »Deshalb tragen wir doch Westen. Ich war keinen Moment in Gefahr. Du dagegen hattest keinen Schutz, und dieses Arschloch hätte dich einfach erschossen.«


    »Bring mich nach Hause«, bat sie ihn. »Ich will nur noch hier raus und nach Hause, wo es ruhig ist.«


    Er strich ihr über das Haar und küsste sie auf die Stirn.


    »Ich bringe dich bald nach Hause, das verspreche ich dir.«


    Rachel machte sich los und stellte fest, dass sich Marlene und die anderen diskret zur Tür zurückgezogen hatten, in der nun auch Frank und Donovan standen.


    »Sie wissen es nicht«, flüsterte Rachel. »So sollen sie es auch nicht erfahren. Ich will nach Hause, und wenn die ganze Familie versammelt ist und sich die Aufregung gelegt hat, dann möchte ich es ihnen mitteilen, aber im richtigen Rahmen.«


    »Ist denn alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte Ethan zurück. »Und mit den Babys?«


    Es war schrecklich, die Furcht in seinen Augen zu sehen, und so beeilte Rachel sich, ihn zu beruhigen.


    »Mir geht es gut. Es war nur die Aufregung. Sie haben mir eine Spritze gegeben, damit ich mich leichter beruhigen kann, und jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ich will nur nach Hause.«


    Er lächelte sie ein wenig kläglich an. »Ich kann dir nicht mal widersprechen, schließlich war ich genauso erpicht darauf wie du, schnellstmöglich aus diesem verdammten Untersuchungszimmer rauszukommen. Ich verstehe, wie dir zumute ist.«


    Sie zog Ethan noch tiefer zu sich herunter, damit niemand hören konnte, was sie ihm zuflüsterte.


    »Sag den Ärzten, dass ich gleich für übermorgen einen Untersuchungstermin mit meinem Geburtshelfer ausmache. Hauptsache, sie lassen mich gehen.«


    Er presste die Lippen auf ihre Stirn und verharrte so eine Weile.


    »Ich könnte vor lauter Stolz auf dich platzen«, murmelte er. »Du hast es ihnen echt gezeigt, Rachel. Auch wenn ich dabei vor Angst fast gestorben wäre. Die Kinder verdanken dir ihr Leben.«


    Sie schüttelte den Kopf und zog die Stirn kraus.


    Er lächelte und fuhr ihr sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Doch, das tun sie. So, und jetzt schaue ich mal, dass ich dich loseisen kann. Es wird nicht ganz einfach sein, dich hier rauszubringen, ohne dass die ganze Pressemeute über dich herfällt.«


    Sie verzog das Gesicht und schauderte. »Kann Donovan nicht mit dem Hubschrauber hier landen?«


    Ethan richtete den Blick erstaunt auf seinen Bruder. »Donovan? Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Was meinst du? Bekommt Rachel die KGI-VIP-Behandlung? Landest du auf dem Dach, und wir bringen sie im Hubschrauber nach Hause?«


    Donovan grinste. »Für Rachel immer. In einer halben Stunde bin ich wieder da. Anschließend muss ich mich darum kümmern, dass sie Sam nicht verhaften.«
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    Als Rachel vom Badezimmer ins Schlafzimmer trat, war es still. Der Raum lag weitgehend im Dunkeln, nur schwach erhellt von einer Nachttischlampe.


    Ethan lag auf dem Bett. Das T-Shirt hatte er abgestreift, aber er trug noch immer die Hose seines Kampfanzugs. Auch die Stiefel hatte er noch an, und er sah aus, als sei er zu müde, sie auszuziehen.


    Liebevoll sah sie ihn an, wie er dort mit geschlossenen Augen lag. Auf seiner muskulösen Brust zeichnete sich bereits ein großer blauer Fleck ab.


    Er hatte sich solche Sorgen um sie gemacht, dabei hatte sie nie in Gefahr geschwebt, zumindest nicht so wie er. Dass er sich so bereitwillig vor sie und ihre Zwillinge geworfen hatte, um die Kugel abzufangen, sagte ihr mehr als tausend Liebesschwüre.


    Sie ging zu seinen Füßen, die über die Bettkante hinaushingen, legte einen der Stiefel auf ihren Oberschenkel und schnürte ihn auf. Sofort wurde Ethan wach und entzog ihr den Fuß.


    »Nicht, Liebling, ich erledige das schon. Leg dich hin und mach es dir bequem.«


    Sie schüttelte den Kopf und zog seinen Fuß wieder zu sich her. »Bleib einfach liegen und lass mich dir die Stiefel ausziehen. Du bist erschöpft. Das war für uns beide ein harter Tag, aber ich bin nicht diejenige, die angeschossen worden ist.«


    Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah ihr zu, wie sie sich erst mit dem einen und dann mit dem anderen Stiefel abmühte.


    Er öffnete leicht den Mund, als überlege er, ob er das, was ihm durch den Kopf ging, sagen solle. Sein Blick wirkte gequält, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.


    Der Schmerz in seiner Stimme berührte sie in ihrem tiefsten Inneren.


    »Von dem Moment an, als ich wusste, was los war, habe ich mich gefragt, ob mir jetzt alles wieder genommen werden würde. Ich glaube, ein Teil von mir hat immer befürchtet, dass du nicht wirklich zu mir zurückgekehrt bist. Dass ich dich eines Tages wieder verlieren würde.«


    Die Verletzlichkeit in seiner Stimme ließ Rachel das Herz stocken. Sie warf den Stiefel zur Seite, legte sich neben Ethan auf das Bett und fuhr mit den Händen über seine Brust bis hinauf zu seinen Schultern.


    Ihr Mund war direkt über seinem, und ihre dunklen Haare fielen wie eine Gardine auf seine Haut.


    »Es tut mir ja leid, dir das sagen zu müssen, aber so leicht wirst du mich nicht los«, neckte sie ihn in der Hoffnung, ihn ein wenig aufzuheitern. »Ich glaube, das habe ich dir bereits bewiesen.«


    Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie fest an sich. »Ich will dich niemals verlieren, Liebling. Du bist mein Leben. Die Babys sind mein Leben. Unsere Familie bedeutet mir alles, und ich werde mein Äußerstes dafür tun, dass du sicher und glücklich bist.«


    Sie küsste ihn, und ihre Lippen verschmolzen miteinander.


    »Du machst mich unglaublich glücklich«, flüsterte sie. »Endlich kann ich nachts schlafen, ohne Angst zu haben, dass ich in der Hölle aufwache und meine Befreiung nur ein schöner Traum war. Ich kann über die Gegenwart hinausschauen und einen Blick auf unsere Zukunft erhaschen, wenn unsere Kinder älter sind und wir ein Leben voller Liebe hinter uns haben.«


    Er fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare und spielte zärtlich mit den Strähnen.


    »Möchtest du, dass ich KGI verlasse?«, fragte er ernst.


    Verblüfft starrte Rachel ihn an und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu ergründen. Schließlich seufzte sie.


    »Ich wollte damals nicht, dass du dein SEAL-Team verlässt. Das war deine Entscheidung. Ich will, dass du glücklich bist, und die Arbeit mit deinen Brüdern macht dich glücklich. Das sehe ich in deinen Augen, wenn du abends zu mir zurückkommst. Wir sind jetzt älter und weiser, Ethan. Wir sind stärker als damals, als du in der Navy warst. Ich habe jede Menge Unterstützung, wenn du auf einer Mission bist.«


    »Du sollst nur wissen, dass es für mich nichts Wichtigeres gibt als dich und die Kinder. Das ist mein voller Ernst. Wenn es dich glücklich machen würde, würde ich KGI ohne zu zögern den Rücken kehren.«


    »Aber es würde dich unglücklich machen, und wenn du nicht glücklich bist, bin ich es garantiert auch nicht.«


    Wieder küsste er sie, und Rachel schmiegte sich an ihn. Dann ließ sie die Hände zwischen ihren Körpern hinunterwandern und streichelte ihn durch die Hose hindurch.


    Ethan stöhnte. »Himmel, Weib! Ich krieche auf dem Zahnfleisch, bin völlig am Ende vor Erleichterung, dass dir nichts passiert ist. Und was machst du? Du spielst die Verführerin, als wärest du heute nicht beinahe umgebracht worden.«


    Rachel lächelte und küsste ihn erneut. Schließlich machte sie sich los und stützte die Ellbogen auf seiner Brust ab, oberhalb des Blutergusses.


    Doch als sie Ethans besorgten Blick sah, kam sie wieder zur Besinnung. Sie berührte sein Gesicht, fuhr seine markanten Gesichtszüge nach und ließ den Finger zärtlich über seine Lippen gleiten.


    »Mit dem Tod habe ich schon vor langer Zeit Frieden geschlossen. Nicht, dass ich sterben will, aber ich habe keine Angst mehr davor. An einigen Tagen während der Gefangenschaft war ich nicht so stark und habe tatsächlich gehofft, ich würde sterben. Habe gehofft, es würde ihnen langweilig werden, mich am Hals zu haben, und sie würden mir eine Überdosis geben.«


    Ethan traten Tränen in die Augen, und er schob das Kinn vor. Sein gesamter Körper war angespannt. Sie wusste, dass ihn ihre Worte quälten, aber sie hielt nichts zurück. Ehrlichkeit hatte für sie einen großen Stellenwert.


    »Ich glaube, deshalb konnte ich heute halbwegs gelassen bleiben. Zum einen wollte ich nicht, dass den Kindern etwas zustößt. Und zum anderen bin ich nach allem, was ich durchgemacht habe, zu dem Schluss gekommen, dass ich sterbe, wenn Gott den Zeitpunkt für gekommen hält, aber nicht eine Sekunde früher.«


    »Tja. Ehrlich gesagt bin ich sehr dankbar, dass Gott dich noch nicht haben wollte und du hier bei mir zu Hause bist, wo du hingehörst«, erwiderte er mit rauer Stimme.


    Sie rückte ein Stück von ihm ab, damit sie den Reißverschluss seiner Hose öffnen konnte. Ethan hob die Hüften an, um es ihr leichter zu machen. Dann zog sie ihm die restliche Kleidung aus, bis er ihren Händen nackt und hilflos ausgeliefert war.


    Heute Abend würde sie ihn befriedigen. So oft war Ethan derjenige gewesen, der alles für sie getan hatte. Immer hatte er ihr Rückhalt geboten, hatte ihr mit mehr als nur Worten gesagt, dass er sie liebte und immer für sie da sein würde.


    Heute Abend wollte sie diese Rolle für ihn übernehmen. Sie wollte ihm zeigen, dass sie ihn genauso unendlich liebte. Dass sie die Opfer zu schätzen wusste, die er gebracht hatte und auch in Zukunft für sie und ihre Kinder zu bringen bereit war.


    Sie stand kurz auf, um das Nachthemd auszuziehen, das sie nach dem Duschen übergezogen hatte, und setzte sich dann zwischen seine muskulösen Schenkel.


    Sie beugte sich vor und presste den Mund auf seinen straffen Bauch. Vorsichtig küsste sie den Bluterguss, der seine Haut verunzierte, und ließ den Mund anschließend zu seinen Lenden hinunterwandern.


    Als sie mit der Zunge vom Schaft bis zur Eichel über seinen Schwanz fuhr, schnappte Ethan nach Luft. Sein Schwanz zuckte unter ihren Lippen, und Rachel sog ihn in ihren Mund.


    Langsam nahm sie ihn ganz in sich auf und gab ihn dann Zentimeter für Zentimeter wieder frei.


    Während sie weiter mit der Zunge an seinem Schwanz auf und ab fuhr und ihn mit dem Mund massierte, wand Ethan sich ruhelos hin und her. Es war ihm unmöglich stillzuhalten.


    Er vergrub die Hände in ihrem Haar und drückte ihren Kopf im Rhythmus seiner Stöße nach unten. Es war, als habe er keine Kontrolle über seine Bewegungen und wolle einfach nur mehr.


    Rachel wusste genau, was sie tat. Wie sie ihn befriedigen wollte. Sie reizte ihn und spielte mit ihm, erhöhte den Rhythmus, bis sie die ersten Lusttröpfchen auf der Zunge spürte. Dann verlangsamte sie die Bewegungen und ließ Ethan kurz vor dem Orgasmus wieder ein bisschen zur Ruhe kommen.


    Sobald sich seine Atmung verlangsamt hatte, schwang sie sich auf ihn und führte ihn in ihre Öffnung ein.


    Er legte die großen Hände an ihre Hüften, um ihr zu helfen, ließ sie aber tun, was sie wollte, ohne die Regie an sich zu reißen.


    Sie schloss die Augen und ließ sich langsam auf ihn sinken, bis er tief in ihr steckte und sie auf seinen Lenden zu sitzen kam.


    »Meine Güte, du bist so unglaublich schön«, sagte Ethan fasziniert. »Du bist das Schönste, was ich je im Leben gesehen habe. So möchte ich dich in Erinnerung behalten. Nackt und üppig auf mir, mein Schwanz ganz tief in dir. Dein Kopf in den Nacken geworfen und dein wunderschönes Haar, das dir über die Schultern fließt.«


    Er ließ die Hände von ihren Hüften zu ihren Brüsten hinaufwandern, legte sie um die kleinen Hügel und rieb mit den Daumen über die Brustwarzen.


    Aufstöhnend wölbte Rachel sich ihm entgegen und genoss die erregende Zuwendung.


    Sie legte die Hände auf seine Arme und stützte sich hoch, sodass er aus ihr herausgleiten konnte. Dann ließ sie sich wieder hinuntersinken und nahm ihn in sich auf, bis sie schließlich beide vor Genuss stöhnten.


    »Komm mit mir zusammen«, flüsterte Ethan. »Sag mir, was du brauchst.«


    Sie seufzte. »Berühr mich. Ich bin so kurz davor.«


    Er ließ die Hand zwischen ihren Körpern nach unten gleiten, zwischen den Locken hindurch, die ihren Hügel bedeckten, bis zu der empfindlichen Stelle zwischen ihren feuchten Schamlippen. Sobald er sie dort streichelte, spannte sie sich am ganzen Körper an, was ihn in ihr noch steifer werden ließ.


    Sie brauchte mehr, deshalb bewegte sie sich schneller, in einem gleichmäßigen Rhythmus, der sie die wohligsten Schauer spüren ließ. Er fühlte sich so gut in ihr an!


    Ethan ließ die freie Hand über ihren Hintern gleiten, dann vergrub er die Fingernägel in ihrer Haut und genoss, wie sie ihn ritt.


    »Komm, Liebling«, sagte er atemlos. »Komm.«


    Er brauchte nicht lange zu warten. Ihr Körper spannte sich bis zum Äußersten an, um die gesamte Spannung gleich darauf in einem einzigen explosiven Ausbruch abzubauen.


    Ihr Schrei ging in Ethans Brüllen unter, als sein Orgasmus durch ihn hindurchfegte. Sie wurde warm und glitschig, ihre Feuchtigkeit ergänzt durch sein Sperma. Eine Mischung aus Euphorie und Erschöpfung machte sich in Rachel breit, die alles um sie herum leicht verschwimmen ließ.


    Sie ließ sich auf Ethan hinabsinken, und er schlang die Arme um sie. Glücklich und zufrieden kuschelte sie sich in seine Arme und seufzte genüsslich.


    Das Leben hatte sie gelehrt, dass die wichtigen Dinge nicht leicht zu bekommen waren, dass man aber auch umso mehr für all die Opfer belohnt wurde, die man gebracht hatte.


    »Ich liebe dich«, sagte sie.


    »Ich liebe dich auch, mein Schatz«, erwiderte er. »Schlaf jetzt, während ich dich festhalte. Ich muss dich einfach eine Weile in den Armen halten, um zu begreifen, dass wirklich alles mit dir in Ordnung ist.«


    »Es tut mir leid, dass ich dir solch eine Angst eingejagt habe.«


    Er fuhr ihr mit seiner warmen Hand über den Rücken. »Das weiß ich, Schatz. Das weiß ich.«
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    Noch nie war Rachel so froh gewesen, hinter dem Tor des KGI-Geländes zu wohnen. Sie war außerordentlich dankbar, dass Ethan und sie genau zum richtigen Zeitpunkt– vor dem Vorfall in der Schule– umgezogen waren, denn die Medienleute belagerten ihr altes Viertel, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war.


    Der kleine Ort, in dem Frank seine Eisenwarenhandlung betrieb, hatte sich in ein Irrenhaus verwandelt. Am Tag nach der Verhaftung des Schützen hatte Frank den Laden schon nach einer Stunde schließen müssen.


    Wieder einmal stand Rachel im Mittelpunkt des Medieninteresses, auch wenn sie dieses Mal nicht von den Toten zurückgekehrt war. Sie hatte nur mit dem Tod geflirtet.


    Der einzige Zeitungsartikel, auf den sie kurz einen Blick geworfen hatte, stellte die Behauptung auf, sie habe neun Leben. Vielleicht stimmte das, aber sie würde keine Zeit damit verlieren, darüber nachzugrübeln, wie sie den Tod auch diesmal wieder ausgetrickst hatte.


    In den letzten Tagen hatten Ethan und sie ihr neues Haus in Besitz genommen. Marlene und Rachels Schwägerinnen hatten ihnen abwechselnd Essen vorbeigebracht, und so waren Ethan und Rachel daheim geblieben und hatten ihr Glück genossen, knapp dem Tod entgangen zu sein und keine bleibenden Schäden davongetragen zu haben.


    Rachel hatte den Fernseher seit ihrer Heimkehr nicht mehr eingeschaltet, weil sie sonst ständig in irgendeine Sendung hineingezappt hätte, in der gerade mal wieder die Schießerei Thema war.


    Die Polizei war mehrfach auf das KGI-Gelände gekommen, weil Ethan sich geweigert hatte, Rachel zur Aussage auf das Revier zu bringen, wo sich sofort die Medien auf sie gestürzt hätten.


    Rachel hatte ihre Version des Vorfalls so oft erzählen müssen, dass sie es inzwischen nicht mehr hören konnte.


    »Schatz, Ma hat gerade angerufen«, sagte Ethan, als er ins Wohnzimmer trat.


    »Oh?«, sagte sie und sah von dem Buch hoch, in dem sie gerade gelesen hatte.


    »Sie hat mir verkündet, dass wir jetzt lange genug unsere Wunden geleckt hätten und dass sie und die restliche Familie heute Abend zu der Einweihungsfeier kommen, die sie schon seit Längerem geplant hatten.«


    Rachel erstarrte. Vermutlich wirkte sie wie ein im Scheinwerferlicht gefangenes Reh. »Heute Abend?« Entsetzt ließ sie den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Es war dreckig, und überall standen Kisten.


    Ethan hob beschwichtigend die Hände. »Flipp nicht gleich aus. Ma würde dir das nicht antun. Ich meine: einfach auftauchen, wenn sie weiß, dass wir gerade umgezogen sind und alles noch chaotisch ist. In einer Stunde kommt sie mit sämtlichen Schwiegertöchtern, um zu putzen und zu kochen.«


    Rachel starrte ihn total erschrocken an. »Und das soll es besser machen? Ich soll hier sitzen und zuschauen, wie sie mein Haus putzen und für eine Party kochen, die heute Abend stattfindet?«


    »Genau das wirst du tun«, erwiderte Ethan entschieden. »Ich will nicht, dass du dich überanstrengst.«


    Rachel seufzte. Ethan ließ sich neben sie auf die Couch fallen und legte ihr den Arm um die Schultern.


    »Alle machen sich Sorgen um dich. Sie wollen einfach etwas tun, was dich aufheitert. Und sie wollen unseren Umzug feiern. Vermutlich glauben sie, dass du dem alten Haus hinterhertrauerst.«


    Rachel presste die Lippen aufeinander und blies die Wangen auf, dann ließ sie die Luft laut entweichen.


    »Macht es dir noch immer zu schaffen, dass ich das alte Haus schnellstmöglich verlassen wollte?«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Deine Gründe leuchten mir durchaus ein. Wieso sollte ich dir deine Ehrlichkeit übel nehmen? Außerdem möchte ich, dass du glücklich bist. Wenn dir ein neues Haus in einer geschützten Umgebung das Gefühl von Zufriedenheit und Sicherheit gibt, dann müsste ich ja ein totales Arschloch sein, um wegen so etwas sauer zu sein.«


    Sie kuschelte sich an ihn und nahm ihn fest in die Arme. »Wir werden uns in diesem Haus viele großartige Erinnerungen erschaffen, Ethan.«


    Er küsste sie auf den Scheitel und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Ja, das werden wir. Und heute Abend fangen wir damit an.«


    Das Haus war erfüllt von Stimmengewirr und Gelächter, von einer Wärme, wie es sie nur im Kreis der Familie gab.


    Sämtliche Kellys waren anwesend. Sogar Rusty und Sean, die Ehrenmitglieder der Familie, waren gekommen.


    Rusty hatte Rachel gleich nach ihrer Ankunft zur Seite gezogen und sich besorgt nach ihrer Schwangerschaft erkundigt. Rachel hatte ihr versichert, dass alles in Ordnung war, hatte ihr aber nicht verraten, dass sie Zwillinge erwartete. Dieses Detail wollte sie sich für ihre offizielle Ankündigung aufheben.


    Ihr war klar, dass Ethans Brüder Bescheid wussten, aber sie hielten den Mund, um die große Überraschung nicht zu verderben.


    Es war, als hätte die gesamte Familie vor ihrer Ankunft eine Vereinbarung getroffen, dass niemand ein Wort über den Vorfall an der Schule verlieren würde.


    Niemand sprach über den Schützen, über die Medien oder gar über den KGI-Einsatz zur Beendigung der Geiselnahme.


    Um ihre Neugier zu befriedigen– und ihre Angst loszuwerden–, zog Rachel Sam zur Seite, während die anderen sich über das Essen hermachten.


    »Hat KGI wegen der Geiselbefreiung Ärger bekommen?«, fragte sie besorgt. »Ethan hat erzählt, dass die Polizei nicht wollte, dass ihr reingeht, ihr das aber trotzdem gemacht habt.«


    Sam lächelte, als könne er sich eines schlechten Gewissens nicht ganz erwehren. »Sagen wir einfach, dass es da einen nicht ganz erfreulichen Wortwechsel gab. Aber da das SWAT-Team gleich nach uns reingegangen ist, haben sie das ganze Lob dafür bekommen, Winstead überwältigt zu haben. Und das ist auch okay so. Dadurch bleibt KGI im Hintergrund. Der Polizeichef war nicht gerade glücklich. Der Bürgermeister war stocksauer. Der Sheriff hat vor Wut gekocht. Vermutlich haben sie sich alle in die Hosen gemacht vor lauter Angst, dass wir die Sache in den Sand setzen würden und sie den Kopf dafür hinhalten müssten.«


    Rachel schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid.«


    Er sah sie verblüfft an. »Wieso sollte dir das leidtun? Hast du etwa ernsthaft geglaubt, wir bleiben auf unseren Hintern sitzen, während du in der Gewalt von irgend so einem durchgeknallten Arschloch bist?«


    Sie grinste. »Nein. Ich meinte, es tut mir leid, dass die Leute so blöd sind. Aber ich bin froh, dass ihr nicht verhaftet worden seid oder irgend so etwas. Wäre das ätzend, euch im Knast besuchen zu müssen!«


    Er lachte leise vor sich hin, dann nahm er sie am Ellbogen und lenkte sie zu dem Tisch, auf dem Marlene das Buffet aufgebaut hatte.


    »Holen wir uns was zu essen, bevor meine Brüder alles weggeputzt haben.«


    Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Rachel nahm sich einen Teller und lud ihn so voll wie möglich. Sie war kurz vor dem Verhungern, zumal ihr seit zwei Tagen nicht mehr übel war. Das wollte sie ausnutzen und jeden einzelnen Bissen genießen.


    Während alle redeten und aßen, arbeitete sich Ethan langsam in Rachels Richtung vor, bis er schließlich neben ihr stand. Sobald ihr Teller leer war, nahm er ihn ihr ab, stellte ihn zur Seite und verschränkte die Finger mit ihren.


    Er sah sie so liebevoll an, dass es ihr schier den Atem verschlug. Seine Zufriedenheit hüllte sie von Kopf bis Fuß in Wärme ein.


    Der richtige Zeitpunkt war gekommen. Alle, die ihnen etwas bedeuteten, waren anwesend– in ihrem neuen Haus, dem Ort, der das Fundament ihrer Zukunft sein würde.


    Ethan räusperte sich und bat alle um ihre Aufmerksamkeit. Die Gespräche brachen ab, und alle Blicke richteten sich auf Ethan und Rachel. Rachel verspürte ein angenehmes Kribbeln im Bauch, dem Bauch, der sich bald ausdehnen würde, um den zwei kleinen Leben dort mehr Platz zu bieten.


    »Rachel und ich haben euch, den Menschen, die uns am meisten bedeuten, etwas mitzuteilen.«


    Ethan sah fragend zu ihr hinunter, als wolle er wissen, wer von ihnen die glückliche Botschaft verkünden sollte. Rachel nickte ihm zu.


    Er holte tief Luft und lächelte dann so breit, dass alle seine Zähne zu sehen waren.


    »Nach langem und gründlichem Nachdenken und endlosen Gewissensprüfungen sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass wir gerne den Versuch starten möchten, ein Baby zu bekommen.«


    Sofort erschien auf allen Gesichtern ein Lächeln. Marlene beugte sich vor, boxte Frank gegen den Arm und flüsterte laut: »Habe ich es dir nicht gesagt!«


    Rachel, deren Hand in Ethans leicht zitterte, lächelte ebenfalls. Sie war aufgeregt wie ein Kind an Heiligabend. Sie liebte es, wie Ethan die Bekanntgabe hinauszog. Sie wollte diesen Moment so lange wie möglich genießen.


    »Womit wir nicht gerechnet hatten, war, dass es so schnell geschehen würde«, fuhr Ethan grinsend fort.


    Es wurde mucksmäuschenstill im Zimmer. Alle sahen die beiden gespannt an. Ethans Brüder lächelten wissend. Shea ballte die Hände aufgeregt zu Fäusten. Sie saß auf Nathans Schoß und sah aus, als würde sie gleich anfangen auf und ab zu springen.


    Frank zog die Augenbrauen hoch. »Heißt das, was ich glaube, dass es heißt?«


    Ethan lachte. »Ja, Dad. Rachel ist schwanger.«


    Von allen Seiten ertönte Jubel, und Ethan ließ seine Familie einen Moment lang gewähren, doch als sie auf Rachel und ihn zuzusteuern begannen, hob er abwehrend die Hände.


    »Moment. Ich bin noch nicht fertig.«


    Marlene blieb der Mund offen stehen, und ihr Blick wanderte zwischen Ethan und Rachel hin und her, als wolle sie herausfinden, ob jetzt etwas Gutes oder etwas Schlechtes folgen würde. Sie blieb wie angewurzelt auf halbem Weg zu den beiden stehen, und Frank, der neben ihr stand, legte den Arm um sie.


    Ethan sah liebevoll auf Rachel hinunter. Er zog sie an sich, und Rachel konnte die leisen Seufzer derjenigen hören, die sie erwartungsvoll anstarrten. Aber ihre Aufmerksamkeit galt Ethan und dem Versprechen in seinen Augen: dem Versprechen einer Zukunft, die so strahlend sein würde, dass es kaum vorstellbar war.


    Dann richtete er den Blick wieder auf seine Familie, und sein Gesicht war nur noch ein einziges riesiges Lächeln.


    »Wir bekommen nicht nur ein Kind. Letzte Woche haben wir erfahren, dass wir… Zwillinge bekommen.«


    Überall wurde nach Luft geschnappt. Alle fingen an, wild durcheinanderzureden.


    Marlene konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit kleinen spitzen Schreien und aufgeregten Armbewegungen kam sie auf Rachel zugestürzt.


    »Ach, meine Liebe!«, rief sie, als sie Rachel in die Arme nahm. »Was für großartige, großartige Nachrichten! Ich freue mich so für Ethan und dich.«


    »Danke«, sagte Rachel und erwiderte ihre Umarmung.


    »Musst du während dieser Zeit eine Angst ausgestanden haben!« Marlene sah sie aus ihren warmen braunen Augen mitfühlend an.


    Frank schob seine Frau zur Seite und nahm Rachel nun seinerseits in die Arme, tat dies aber ganz behutsam, um ihr ja nicht wehzutun. Er küsste sie auf die Wange, und als er sprach, klang seine Stimme ganz belegt.


    »Ich bin ja so stolz«, sagte er. »Zwei weitere Enkelkinder, was für ein Gottesgeschenk! Pass bloß gut auf dich auf, junge Dame, ich werde dich im Auge behalten.«


    Rachel grinste. Sie hatte das Gefühl, vor Freude bald platzen zu müssen. »Das glaube ich dir sofort.«


    »Darauf müssen wir anstoßen«, rief Sam und hob sein Glas.


    Wieder wurde es still im Zimmer. Der älteste Sohn der Kellys lächelte Rachel und Ethan an.


    »Du bist für uns alle schon seit langer Zeit etwas Besonderes, Rachel«, setzte er an.


    Die gesamte Familie stimmte sogleich mit strahlendem Lächeln zu. Rachel spürte, wie dieses vielfache Lächeln sie wärmte, all diese Liebe und Akzeptanz, die ihr Leben erleuchteten wie eine Million Sterne.


    »Außerdem bist du eine verdammt widerstandsfähige Frau. Ich kenne kaum jemanden, der so unverwüstlich ist wie du. Und selbst nach allem, was du durchgemacht hast, bist du immer die liebenswürdige und mitfühlende Rachel geblieben, die wir vom ersten Tag an in unsere Herzen geschlossen haben.«


    Tränen traten ihr in die Augen, und schließlich gab sie es auf, sie zurückhalten zu wollen. Dass Sam jedes Wort so meinte, wie er es sagte, hörte man deutlich an seinem ernsten Ton.


    Donovan konnte sich nicht länger beherrschen. Den Blick auf Ethan gerichtet sagte er: »Wenn eure Kleinen auch nur die Hälfte des Temperaments und der Entschlossenheit ihrer Mutter erben, dann wirst du zwei Kinder haben, denen nichts im Leben etwas anhaben kann.«


    »Verdammt, die werden die Welt regieren«, murmelte Garrett.


    Alle fingen an zu lachen, was die feierliche Stimmung ein wenig auflockerte.


    »Danke«, sagte Rachel mit zitternder Stimme. »Ich bin so dankbar, dass es euch alle gibt, und ich weiß gar nicht, was ich ohne euch tun würde.«


    Bei diesen Worten sah sie Frank und Marlene an, die sie so sehr liebte, dass sie gar nicht gewusst hätte, wie sie es in Worte fassen sollte.


    »Ich wünsche mir, dass ich meinen Kindern eine Mutter sein kann, die sie bedingungslos liebt und unterstützt, so wie man das mit allen Menschen tut, die einem etwas bedeuten.«


    »Diesem Wunsch schließe ich mich an«, sagte Ethan und schlang den Arm um sie.


    Rachel sah sich im Zimmer um und ließ den Blick auf jedem Einzelnen der Anwesenden ruhen. »Meine Babys werden die glücklichsten Kinder sein, die je gelebt haben, weil sie solch eine großartige Familie haben. Ich werde nie vergessen, wie sehr ihr alle mir in den vergangenen Jahren geholfen habt, mit der Situation fertig zu werden.«


    Sean räusperte sich. »Rachel, tu mir trotzdem einen Gefallen, okay? Nach allem, was wir beide miteinander durchgestanden haben, sorg doch bitte dafür, dass ich nicht in der Nähe bin, wenn die Wehen einsetzen.«


    Alle lachten laut auf, und Rachel lachte mit ihnen. Sie schloss die Augen, um ihr Glücksgefühl noch besser genießen zu können.


    Sie war nicht länger ein Opfer der Vergangenheit, Gefangene von Dämonen, die ihren Geist besetzt hielten. Sie hatte einen Schritt nach vorne gemacht, hinein in eine Zukunft, die ihr hellere Tage und glücklichere Zeiten versprach.


    Sie war eine Kelly. Und sie wurde geliebt.

  


  
    


    Entdecke die komplette KGI-Reihe!


    Auch die übrigen Bände der KGI-Reihe versprechen eine Achterbahnfahrt der Gefühle!
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        Mehr Infos zur Reihe

      

    

  


  
    Lust auf noch mehr Maya Banks?


    Mit ihrer neuen Reihe Slow Burn liefert die Autorin prickelnden Lesestoff für alle Fans von leidenschaftlichen Geschichten!
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    Leseprobe


    Eine Leidenschaft, die alle Gesetze bricht!


    Maya Banks


    Dark Surrender


    Liebe
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    Chessy Morgan fuhr in eine Parklücke auf dem Parkplatz des Lux Cafés in Houston und sah überrascht, dass sowohl Kylies als auch Joss’ Auto bereits nicht weit entfernt abgestellt waren.


    Dass Kylie schon da war, verblüffte sie nicht weiter. Kylie war immer pünktlich. Aber Joss? Joss kam ständig zu spät. Chessy und Kylie mussten fast immer auf Joss warten, die dann lachend in das Restaurant gestürmt kam, in dem sie miteinander verabredet waren, und stets eine überflüssige Entschuldigung für ihre Saumseligkeit auf den Lippen hatte.


    Aber, ach, wer konnte auf Joss böse sein? Vor allem wegen etwas so Unwichtigem wie regelmäßigem Zuspätkommen. Joss war eine Frau, die mit ihrer Fröhlichkeit und Güte jeden Raum erstrahlen ließ. Joss hatte viel durchgemacht, und es hatte lange gedauert, bis aus der trauernden Witwe nach dem Tod von Carson die Joss von heute geworden war… glücklich, verliebt und verheiratet mit Dash, dem besten Freund ihres früheren Ehemannes. Chessy freute sich unbändig für ihre Freundinnen. Joss und Kylie hatten beide ihre große Liebe gefunden. Besonders für Kylie war das eine große Sache. Sie hatte riesige Fortschritte gemacht, als es ihr schließlich gelungen war, die Dämonen der Vergangenheit zu besiegen, die so lange Einfluss auf ihr Leben genommen hatten.


    In Jensen hatte Kylie mehr als nur den passenden Partner gefunden; die beiden gaben ein wundervolles Paar ab. Chessy zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Jensen für Kylie absolut perfekt war.


    Wenn Chessy über ihr eigenes Liebesleben– ihre Ehe– doch nur das Gleiche sagen könnte… dass alles genauso perfekt wäre wie bei ihren Freundinnen.


    Sie stieß einen leisen Seufzer aus, stieg aus ihrem Mercedes SUV und bedachte den Siebensitzer mit einem kläglichen Blick über die Schulter. Als sie von Tate damit überrascht worden war, hatte sie sich gefragt, warum um Himmels willen er ihr etwas so Großes besorgt hatte. Aber er hatte sie nur mit seinem charmant schelmischen Funkeln in den Augen angesehen und ihr gesagt, dass es das am besten geeignete Fahrzeug wäre, um ihre Kinder damit zu transportieren. Die Kinder, von denen sie immer sagten, dass sie sie haben wollten. Das war am Anfang ihrer Ehe ein Thema gewesen, über das sie häufig gesprochen hatten. Sie hatten in gemeinsamen Träumen von einer großen Familie und einem Haus voller Kinder geschwelgt, das von Liebe und Lachen erfüllt war. Doch in letzter Zeit war er dem Thema Kinder ausgewichen.


    Er war, nachdem er sich selbstständig gemacht hatte und von seinem Partner im Stich gelassen worden war, immer noch dabei, seine Firma aufzubauen. Er wollte abwarten, bis sich seine Situation stabilisiert und er sich am Markt etabliert hatte, ehe sie sich Kinder anschafften. Aber insgeheim fragte Chessy sich mittlerweile, ob dieser Tag wohl jemals kommen würde. Seit einem Jahr hatte sie sich nicht mehr getraut, das Thema zur Sprache zu bringen.


    Sie hatte das Gefühl, als würde Tate ihr immer mehr entgleiten. Er wurde völlig von seiner Arbeit vereinnahmt, und sie kam nur noch an zweiter oder gar dritter Stelle; bloß der Himmel wusste, welche Position sie gegenwärtig auf seiner Prioritätenliste innehatte.


    »Um Gottes willen, Chessy. Hör auf, so ein Drama daraus zu machen. So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Tate liebt dich. Du liebst ihn. Du musst einfach nur Geduld haben und diese Phase durchstehen. Alles wird in Ordnung kommen«, schalt sie sich selbst.


    Sie setzte für ihre Freundinnen eine fröhliche Miene auf, als sie das Restaurant betrat, und achtete darauf, dass man ihr ihre trüben Gedanken nicht ansah. Auf keinen Fall sollten sie sich noch mehr Sorgen machen, als sie es ohnehin schon taten. Sie wussten seit Monaten, dass nicht alles so war, wie es sein sollte. Chessy hatte die Blicke bemerkt, die die beiden miteinander tauschten, wenn sie meinten, sie würde es nicht sehen. Ihr entging nichts. Weder die besorgten Blicke noch der Zweifel in den Augen ihrer Freundinnen. Sie wusste, dass sie sich wegen ihr und Tate Gedanken machten. Aber die beiden waren glücklich. Überglücklich. Und Chessy wollte sie nicht mit ihren Problemen runterziehen.


    Sie war diejenige, die immer förmlich übersprudelte. Diejenige, auf deren gute Laune man sich verließ und die alle mitriss. Aber sie war eine Katastrophe, wenn es darum ging, ihre Gefühle zu verbergen. Ob es ihr nun gut ging oder nicht, man sah es ihr immer sofort an. Wenn sie glücklich war, war sie richtig glücklich. Sie schäumte dann über vor Freude und strahlte förmlich, wie ihr ihre Freundinnen häufig sagten. Das Problem an der Sache war, dass ihre Freundinnen es aber auch sofort bemerkten, wenn sie nicht gut drauf war. Sie lasen in ihr wie in einem offenen Buch, blickten hinter jede Fassade, und egal was sie anstellte, sie ließen sich nie auch nur eine Sekunde lang täuschen.


    Trotzdem nahm sie Haltung an und setzte ein stählernes Lächeln auf, bei dem ihre Wangen vor Anstrengung zu schmerzen anfingen, während sie zu der Nische ging, in der Kylie und Joss bereits Platz genommen hatten.


    »Gott sei Dank! Endlich bist du da!«, rief Kylie und griff sofort nach Chessys Hand, um sie auf die Rundbank neben sich zu ziehen. »Joss leuchtet förmlich, und sie hat den speziellen Blick in den Augen, der für mich auf ein Geheimnis schließen lässt, aber sie hat sich tatsächlich geweigert, vor deinem Eintreffen irgendetwas zu verraten.«


    Chessy fiel fast auf die Bank, nachdem Kylie sie mit einem Ruck neben sich gezogen hatte, und grinste über Kylies Erregung, dass Joss ihre Neuigkeit erst preisgeben wollte, wenn auch Chessy eingetroffen war. Ein Teil ihres Schmerzes verflog. Wie sollte es auch anders sein, wenn sie mit ihren beiden besten Freundinnen zusammen war? Allein ihre Gegenwart nahm ihr etwas von ihrer Traurigkeit, die in letzter Zeit ihr ständiger Begleiter geworden zu sein schien.


    »Ah, genau, ich sehe, was Kylie meint, Joss«, sagte Chessy, während sie ihre Freundin musterte. »Du hast eindeutig den Ausdruck einer Katze im Gesicht, die sich am Sahnetopf bedient hat, und du leuchtest wirklich. Jetzt komm schon, spuck’s endlich aus. Die Schwesternschaft ist zusammen, worauf wartest du also noch. Ich will dir keine Daumenschrauben ansetzen müssen, denn ich garantiere dir, dass Kylie in dieser Sache zu mir halten wird. Die Arme hat schon so lange warten müssen, bis ich endlich da war. Wenn’s sein muss, quetschen wir dich aus. Erzähl es uns also lieber freiwillig!«


    Kylie nickte energisch, und beider Blicke hingen an Joss’ strahlendem Lächeln, das sich über ihrem Gesicht ausbreitete und ihre zarten Züge erhellte. Das versetzte Chessy einen unerwarteten Schlag. Joss strahlte wirklich, und sie sah so glücklich aus, dass es Chessy fast wehtat, sie anzuschauen. Aber sie würde ihrer Freundin diesen glücklichen Moment auf keinen Fall vermiesen, indem sie auch nur ansatzweise durchblicken ließ, dass es ihr selbst nicht gut ging. Sie wollte das Zusammensein mit ihren Freundinnen damit nicht überschatten.


    »Dash und ich sind schwanger«, erklärte Joss mit unverhüllter Freude. »Ich bin schwanger«, verbesserte sie sich, und es legte sich ein sanfter Ausdruck über ihr Gesicht, bei dem ihre Augen vor Liebe und Glück strahlten. »Wir bekommen ein Baby!«


    Kylie kreischte und zog Joss sofort in ihre Arme. Die verwirrten Blicke der anderen Gäste, die in der Nähe der Frauen saßen, beachtete sie überhaupt nicht.


    Chessy sprang auch sofort auf, obwohl ihr der Magen in die Kniekehlen gerutscht war, und eilte um den Tisch herum, weil Kylie ihr von der anderen Seite den Weg zu Joss versperrte. Sie rutschte neben Joss auf die Bank und zog sie aus Kylies Umarmung.


    »Ich freue mich so für dich«, flüsterte Chessy, denn sie hatte einen Kloß im Hals, der es ihr unmöglich machte, es laut auszusprechen.


    Joss erwiderte ihre Umarmung, doch als sie sich von ihr löste, musterte sie Chessy mit durchdringendem Blick.


    »Danke«, sagte Joss ruhig. »Aber vielleicht erzählst du uns jetzt, was mit dir los ist und warum du so unglücklich aussiehst. Hat es was mit Tate zu tun? Steht es noch schlimmer?«


    Chessy rutschte das Herz in die Hose. Sie hätte wissen müssen, dass ihre besten Freundinnen die Letzten war, die sie hinters Licht führen konnte. Joss sonnte sich im Glanz der frohen Kunde– eine herrliche Nachricht– und im Bewusstsein, dass ein lang gehegter Traum endlich in Erfüllung ging. Chessy wollte den Moment, der zum Feiern einlud, nicht trüben.


    Sie griff nach Joss’ Hand und drückte sie. »Das ist jetzt dein großer Augenblick, Liebes. Wir können ein anderes Mal über meine Probleme reden. Jetzt wollen wir erst einmal auf die werdende Mutter anstoßen und uns über Erfreuliches wie Babykleidung und eventuelle Namen austauschen! Ach, du meine Güte, Kylie, wir müssen eine Riesenbabyparty für Joss planen. Wie sie die Welt noch nicht erlebt hat. Und die ziehen wir so auf, dass auch die Männer mit einbezogen werden. Es gibt kein Kneifen, weil es angeblich Frauensache ist.«


    Kylie und Joss tauschten einen Blick, wie sie es häufig taten, wenn sie nicht daran dachten, dass Chessy es mitbekam, und Chessy zuckte innerlich zusammen, weil sie ihren Freundinnen offensichtlich so viel Sorgen bereitete.


    »Glaubst du wirklich auch nur eine Sekunde lang, dass ich von der wundervollen Neuigkeit, ein Kind zu erwarten, so vereinnahmt bin, dass ich nichts anderes mehr mitbekomme?«, fragte Joss. In ihrer Stimme schwang Tadel mit, wenn auch ganz behutsam.


    Joss gehörte nicht zu den Frauen, die zickig oder kleinlich waren. Das war ihr einfach nicht gegeben. Sie war die Freundlichkeit in Person und der gütigste und nachsichtigste Mensch, den Chessy je kennengelernt hatte.


    Chessy hob beide Hände. »Ich weiß, Liebes. Ich weiß. Wirklich. Glaub mir. Ich will alles nur nicht an einem Tag aufwärmen, an dem es etwas zu feiern gibt. Es hat sich nichts geändert. Alles ist beim Alten geblieben, und ich führe mich einfach nur wie ein weinerliches Kind auf. Ich werde mich irgendwann bessern.«


    Joss senkte die Stimme, und es trat ein so liebevoller Blick in ihre Augen, als sie ihre beste Freundin ansah, dass es Chessy fast die Tränen in die Augen getrieben hätte.


    »Ich weiß, dass es für dich hart sein muss zu erfahren, dass ich schwanger bin«, erklärte Joss sanft. »Ich weiß, dass du Kinder haben wolltest. Du und Tate, ihr wolltet es früher mal beide, und du willst es zwar immer noch, aber er will damit erst einmal noch warten. Du hast in letzter Zeit sogar angefangen, die Gründe, ein Kind haben zu wollen, infrage zu stellen, und zugestimmt, dass ein Baby in der schwierigen Phase, in der ihr euch gerade befindet, alles nur noch komplizierter machen würde.«


    Chessy würde die beiden Frauen, die ihr mehr als alle anderen am Herzen lagen, nicht belügen. Sie waren ihre besten Freundinnen. Ihre Schwestern. Ihr Fels in der Brandung.


    »Ich muss gestehen, dass es mir schon einen kleinen Stich versetzt. Okay, einen großen Stich«, korrigierte sie sich, als sie den Blick sah, den Kylie ihr zuwarf. Ein Blick, der sagte: Du führst hier keinen hinters Licht. »Es ist kein Geheimnis, dass ich Kinder wollte. Eine große Familie. Ich will, was ich als Kind nie hatte. Eine Kinderschar, die weiß, dass ich sie von ganzem Herzen liebe.«


    »Du willst ihnen geben, was du von deinen Eltern nie bekommen hast«, stellte Kylie sanft fest.


    Chessy warf ihr einen verständnisinnigen Blick zu. Chessy und Kylie hatten in Bezug auf ihre Kindheit eine Gemeinsamkeit. Sie waren beide unerwünscht gewesen, aber damit endeten die Übereinstimmungen ihres Schicksals auch schon. Kylie hatte eine grauenvolle Kindheit erlebt, in der sie durch ein Monster in Gestalt ihres Vaters missbraucht worden war.


    Chessy konnte nicht behaupten, körperlich oder verbal missbraucht worden zu sein. Sie hatte für ihre Eltern einfach nicht existiert. Chessy war nicht geplant gewesen und hatte Eltern gehabt, die es nie auch nur erwogen hatten, Kinder in die Welt zu setzen. Deshalb hatten sie ihr Leben auch nicht geändert, um sich auf ein Kind einzustellen. Sie hatten ihr Leben so weitergeführt wie zuvor und Chessy als unerwünschte Belastung gesehen. Ihre Kindheit war von Vernachlässigung, nicht von Missbrauch geprägt gewesen, allerdings würden viele Menschen Vernachlässigung als eine Form des Missbrauchs betrachten. Chessy war körperlich kein Schaden zugefügt worden, emotional aber sehr wohl.


    Tate wusste über Chessys Kindheit Bescheid, über das Gefühl der Einsamkeit und der fehlenden Beachtung. Die Vorstellung hatte ihn in Wut versetzt, und er hatte geschworen, dass sie mit ihm niemals so empfinden würde. Bis jetzt. Sie hatte für ihn immer an erster Stelle gestanden. Die meisten ihrer Wünsche, ihrer Bedürfnisse, ihrer Sehnsüchte, waren von Tate intuitiv erfasst und erfüllt worden, ohne dass sie darum bitten musste. Er hatte Bedürfnisse befriedigt, von denen sie vorher nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt da gewesen waren. Er war weit über das hinausgegangen, was man von einem Ehemann erwarten konnte, um ihr zu geben, was sie als Kind hatte entbehren müssen.


    Ach, wie sehr wünschte sie sich diese Zeiten zurück. Sie wollte ihren Ehemann zurückhaben. Sie wollte, dass alles wieder so war wie damals, ehe er sich selbstständig gemacht und eine Finanzplanungsfirma mit einem Partner gegründet hatte, von dem er später im Stich gelassen worden war, sodass er sich ganz allein um alle Klienten kümmern musste.


    In einem Winkel ihres Herzens wusste sie, dass Tates Antrieb noch immer darin bestand, ihr alle Wünsche zu erfüllen. Er wollte ihr alles bieten, es sollte ihr nie an etwas mangeln. Finanziell. Sie wusste, dass bei ihm das Herz am rechten Fleck war, aber Geld war nicht das, was sie sich am meisten wünschte. Finanzielle Sicherheit war schön und gut, aber auf Kosten einer Ehe? Sie wollte ihren Ehemann zurück. Einen, für den ihre emotionalen Bedürfnisse an erster Stelle standen und nicht die finanziellen. Denn Geld war kein Ersatz für Liebe, kein Ersatz für den Mann, den sie über alle Maßen bewunderte und liebte. Wie sollte sie ihm das begreiflich machen, ohne dass dadurch eine Kluft zwischen ihnen entstand? Eine Kluft, die unter Umständen nicht mehr überbrückt werden konnte. Das kam für sie nicht infrage. Nichts war es wert, Tate dadurch zu verlieren. Ganz bestimmt nicht ihre lächerliche Unsicherheit und die Befriedigung ihrer fast schon klammernden Anhänglichkeit. Diese Dinge waren einfach nicht wichtig, wenn man das Gesamtbild betrachtete. Die meisten Frauen wären dankbar, wenn sie einen Ehemann hätten, der sich jeden Tag ein Bein ausriss, um seiner Frau einen bestimmten Lebensstil zu bieten. Wie sollte man jemandem begreiflich machen, dass materielle Dinge für sie ohne Bedeutung waren, wenn sie auf Kosten ihrer Ehe gingen und zu einer immer größer werdenden Entfremdung zwischen ihnen führten?


    »Liebes, was läuft da zwischen dir und Tate?«, fragte Joss, die vor lauter Sorge die Stirn runzelte. »Wir haben so häufig darüber gesprochen, trotzdem beschleicht mich immer wieder das Gefühl, als würdest du uns nicht alles erzählen, oder vor uns zurückhalten, was du empfindest und wie du die Situation erlebst. Machst du dir immer noch Sorgen, dass er fremdgeht?«


    Chessy holte tief Luft. Allein der Gedanke, wie flüchtig er auch sein mochte, dass Tate sie betrügen könnte, war so qualvoll für sie, dass sie ihn wegen des Schmerzes, den er ihr bereitete, sofort verdrängte. Sie bedauerte den Moment der Schwäche zutiefst, als sie ihren Freundinnen diese Befürchtung anvertraut hatte, an die sie selbst kaum glaubte.


    »Ich weiß, dass er mich liebt«, erklärte Chessy mit fester Stimme. »Ich weiß, dass er mich nicht betrügen würde. Dafür ist er viel zu anständig. Wenn er eine andere Frau wollte, würde er ganz offen mit mir sprechen und mich um die Scheidung bitten.«


    Himmel, schon das Wort Scheidung schnitt ihr wie eine rostige Klinge durch Herz und Seele, obwohl sie wusste, dass eine Trennung gar nicht zur Debatte stand. Trotzdem stieg schon bei der Vorstellung, dass ihre Ehe enden könnte, Panik in ihr auf. Das war kein Gedanke, bei dem sie länger verweilen durfte, denn er hatte eine verheerende Wirkung auf sie.


    »Aber in der Liebe bereitet man dem Menschen, der einem etwas bedeutet, doch keinen Schmerz«, meinte Kylie leise.


    Gerade Kylie hatte vor Kurzem erlebt, wie nah Liebe und Schmerz beieinander lagen und wie schrecklich es war, wenn eine Beziehung zu Ende ging. Wenn sie Jensen keinen Tritt dafür versetzt hätte, dass er die Sache mit Kylie zu ihrem eigenen Besten beendet hatte, wären sie wahrscheinlich immer noch getrennt und würden sich ohne den anderen ganz elend fühlen.


    »Er weiß gar nicht, dass er mir wehtut, weil ich es ihm nicht gesagt habe«, erklärte Chessy leise. »Das habe ich mir selber zuzuschreiben. Man kann nicht von ihm erwarten, etwas in Ordnung zu bringen, von dem er gar nichts weiß und dementsprechend auch keine Lösung parat hat. Ich gebe zu, dass ich feige bin. Einerseits will ich ihn einfach bitten, sich nicht mehr so sehr auf die Firma zu konzentrieren, und ihm sagen, dass ich mir nichts daraus mache, viel Geld auf der Bank liegen zu haben, andererseits denke ich, dass ich die Zähne zusammenbeißen und durchhalten sollte, bis sich alles von allein regelt. Dann habe ich meinen Ehemann wieder und alles wird wieder so sein wie früher.«


    Joss und Kylie stießen beide einen resignierten Seufzer aus. Schließlich hatten sie schon mehrfach über das Thema gesprochen. Chessy wusste, dass die beiden nicht mit ihr übereinstimmten und auch nichts davon hielten, wie sie das Problem anging, aber sie liebten sie und unterstützten sie ohne Vorbehalte. Dafür liebte sie die beiden über alle Maßen.


    Sie wusste, dass die beiden das Recht hatten, ihretwegen frustriert zu sein. Sie hatten ihr jedes Mal geduldig zugehört, wenn sie über ein Problem geklagt hatte, dass sie selbst nicht angehen wollte und noch weniger zu regeln versuchte. Chessy war klar, dass sie eine Vogel-Strauß-Politik betrieb und die Augen davor verschloss, in welchem Zustand ihre Ehe sich befand. Aber sich Gedanken über Alternativen zu machen, würde bedeuten, sich eingestehen zu müssen, dass ihre Ehe in Schwierigkeiten steckte. Und dazu war sie nicht bereit. Noch nicht.


    »Freitag ist unser Hochzeitstag«, sagte Chessy und schlug bewusst einen heiteren Tonfall an, um dem Gespräch wieder eine andere, fröhlichere Richtung zu geben. »Tate hat mir einen Abend in dem Restaurant versprochen, in das wir an unserem Hochzeitstag immer gehen. Kein Handy. Keine Klienten, die unterhalten werden wollen. Er will früher Schluss machen und sagt, dass das ganze Wochenende uns gehört. Und«, sagte sie und zog das Wort in die Länge, »er sagt, er hätte Pläne, wie es nach dem Abendessen weitergehen soll, deshalb kann ich es kaum erwarten. Ich glaube dieses Wochenende wird, was meine Unsicherheit und dummen Anwandlungen angeht, Wunder wirken. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Ich glaube, es war mein Fehler, nicht mit Tate geredet und ihm mitgeteilt zu haben, dass ich unglücklich bin. Aber an diesem Wochenende, wenn wir ganz unter uns sind, habe ich mir fest vorgenommen, mit ihm über alles zu sprechen.«


    Auf Kylies und Joss’ Gesichtern zeichnete sich Erleichterung ab.


    »Das ist wundervoll, Liebes«, sagte Joss.


    »Ich bin so froh, dass du diesen Schritt endlich tust«, erklärte Kylie. »Und ich stimme dir zu. Ein gemeinsam verbrachtes Wochenende ist wahrscheinlich genau das, was du brauchst, um dich besser zu fühlen. Und mit ihm zu reden und ihm zu sagen, wie du dich in letzter Zeit gefühlt hast, ist ein riesiger Schritt in die richtige Richtung. Ich bin mir sicher, dass Tate Himmel und Erde in Bewegung setzen wird, um dich wieder glücklich zu machen. Aber wie du schon selber sagtest: Er muss das Problem kennen, damit er es in Ordnung bringen kann.«


    Chessy lächelte und ihr wurde leicht ums Herz, als sich die vorbehaltlose Liebe ihrer Freundinnen wie Balsam auf ihre Seele legte. Der Himmel wusste, dass normalerweise Chessy diejenige war, die Ratschläge erteilte und drohte, Joss und Kylie in bestimmten Situationen zu treten, wenn es um ihr Glück ging. Wie scheinheilig von ihr, die Ratschläge, die sie ihren Freundinnen gab, in den Wind zu schlagen. Wie schnell sie war, ihnen zu sagen, was sie tun sollten, aber wenn vernünftige Ratschläge von ihnen kamen, diese einfach mit Füßen zu treten.


    Ab jetzt würde das anders sein. Sie war entschlossen, aus dem Wochenende die schönste Hochzeitstagfeier denn je zu machen. Sie und Tate würden die Liebe wiederentdecken, von der sie wusste, dass sie sie immer noch füreinander empfanden. Sie würden ein wundervolles Wochenende miteinander verbringen, einander lieben und miteinander lachen, und sie würde mit ihm über ihren Kummer sprechen, der mit der Zeit immer größer geworden war. Es war an der Zeit, dass sie aufhörte, sich wie ein rückgratloses Ding aufzuführen, und für ein Leben mit dem Mann eintrat, den sie von ganzem Herzen liebte.
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